




Adalbert von Premen,

der mächtige Kirchenfürst des Nordens

von

Paul Eduard Jordan,
wissenschaftlichem Lehrer am Revalschen Gymnasium.

Reval 1856.

Druck voen 3. 3. Kelchen.



Der Druck dieser Schrift wird unter der Bedingung gestattet, daß nach
Beendigung desselben der Abgetheilten Censur in Dorpat die vorschriftmäßige Anzahl
Exemplare zugestellt werde.

Dorpat, den A November 1856.

Nr. 162. Abgetheilter Censor de la Croix.



Son und großartig war die Aufgabe, welche Kaiser und Papst
dem um die Mitte des 9ten Jahrhunderts vereinigten Erzbisthum von

Hamburg und Bremen gestellt hatten. Es ward zur Mutterkirche des gan-

zen heidnischen Nordens erklärt, es sollte alle jene unbändigen scan—-
dinavischen, slavischen und anderen Nationen, welche in ihrem starren

Heidenthume noch an wilden Menschenopfern Gefallen fanden, zu christ—-
licher Gesittung hinüberführen. Was Karl der Große mit blutigem

Schwerte erkämpft hatte, Das sollte jene Kirche durch das Feuer des gott-
begeisterten Wortes auf dem Wege des Friedens gewinnen. Und würdig

hat sie ihre Aufgabe gelöst; sie wurde Jahrhunderte lang nicht müde, ihre
Missionäre unter die vielnamigen slavischen Völker Nord -Deutschlands, nach
Dänemark, Norwegen und Schweden, bis zum äußersten Norden der scan-

dinavischen Halbinsel, selbst bis nach Island zu entsenden. Die Erzbischöfe

selbst ergriffen das Kreuz und durchzogen jene unwirthlichen Länder; viele

Geistliche bluteten als Märtyrer für ihren Glauben.

Am Großartigsten zeigte sich jene Wirksamkeit Bremen's unter dem

Erzbischof Adalbert, um die Mitte des 11ten Jahrhunderts.
Nach seiner Zeit rissen sich jene nordischen Völker von ihrer Mut—-

terkirche los, um als selbstständige Glieder unter die unmittelbare Leitung
der Päpste sich zu begeben. Noch aber gab die Bremer Kirche die Ver—-

wirklichung der ihr gewordenen Mission nicht auf; Bremer Geistliche waren

es, welche als Apostel des Evangeliums die Gestade Livland's zuerst betra-

ten, die den ersten Keim deutscher Gesittung auf unseren heimischen 80-

den verpflanzten, ein Bremer Geistlichet war's, der den ersten Grundstein

zu einem staatlichen Bau bei uns legte.
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Wie mächtig aber auch der Einfluß des Bremer Erzbisthums auf
die nordischen Völker erscheint, die Geschichte des Erzbischofs Adalbert hat

auch in anderer Beziehung eine welthistorische Bedeutung.
Jene Zeit war die Glanzperiode der deutschen Bischöfe. Damals,

als Adalbert zuerst deu erzbischöflichen Stuhl einnahm (1045), war die

Macht der Päpste schwächer, denn je; tief mußten die Nachfolger Petri
vor dem Scepter des mächtigen Kaisers, Heinrich's 111., sich beugen. Auf
dem Concil zu Sutri (1046) setzte Heinrich 111. drei Päpste ab, ließ einen

Deutschen, der den Namen Clemens 11. annahm, an ihre Stelle wählen
und zugleich auf's Feierlichste das kaiserliche Bestätigungsrecht der Papst-

wahl erneuern. Als Clemens 11. bald darauf starb, schickten die Römer

Gesandte nach Dentschland und verlangten einen neuen Papst vom Kaiser,

welcher abermals einen Deutschen dazu ernannte. Noch zweimal wieder—-

holte fich derselbe Fall, noch zwei Deutsche nannten sich Nachfolger Petri,
aber ihre Macht war gering. Als Fremde verhaßt, hatten sie viel zu viel
mit Italien selbst zu thun, als daß sie an ihr übriges Reich hätten denken

können. Was das Kirchenregiment betrifft, war daher jeder Erzbischof in

seinem Sprengel faktisch vollkommen freier Herr. Noch kannte man die

vielen Kloster -Privilegien und Exemtionen, die häufigen Appellativnen nach
Rom, die vielnamigen päpstlichen Abgaben und die drückende Einmischung
det päpstlichen Legaten der spätern Zeit nicht.

Auch in den weltlichen Angelegenheiten des Reichs besaßen die Erz-
bischöfe und Bischöfe jener Zeit me:st eine fteie, imponirende Stellung.

Schon Karl der Große hatte in der Erhebung der Bischöfe den weltlichen
Vasallen ein Gegengewicht zu geben gesucht. Seine Nachfolger, theils
durch dieselbe Politik, theils durch frommen Kirchenglauben bewogen, folg-
ten hierin seinem Beispiele. So hatten die Prälaten durch mannichfache
Schenkungen ihre Kirchengüter ansehnlich vermehrt, sie hatten dieselben von

vielen Lasten und Steuern befreit und die Gerichtsbarkeit in denselben
gewonnen. Sie wußten meist auch die Städte, in denen sie ihren Sitz

aufgeschlagen hatten, ihren Vögten zu unterwerfen und strebten endlich sogar

danach, ihre ganze Diöcese, aus der sie den Zehnten bezogen, zu einem

ihnen unterthänigen weltlichen Fürstenthume zu erheben. Einem von ihnen,
dem Bischofe von Würzburg, war es bereits gelungen, er nannte sich Her-
zog von Ost - Franken; alle Grafen und sonstigen Landbesitzer seines

Sprengels waren seine Vafallen. Die anderen Prälaten nahmen sich ihn
zum Musfter.

Gab ihnen nun schon ihr Reichthum und die Zahl ihrer Mannen

großen Einfluß im Reich, so ward dieser noch erhöht durchihre größere
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Bildung, wodurch sie die Laien auch in geistiger Hinsicht überragten. So

sehen wir denn beim Tode des Kaisers Heinrich's 111. (1056), zur Zeit der

Minderjährigkeit seines Sohnes Heinrich's IV., Geistliche als Vormünder des

jungen Königs und Regenten des Reichs, zuerst den Bischof von Augsburg,
dann die Erzbischöfe von Mainz und Cöln, dann den Erzbischof von Bre—-

men. Ja, es ward jene merkwürdige Bestimmung getroffen, daß jeder
Bischof, in dessen Sprengel der König während seiner Minderjährigkeit sich
aufhielte, das Reich regieren solle.

Keine Zeit schien günstiger, um in Deutschland eine von Rom

unabhängige Kirchenmacht, ein neues, selbstständiges Papstthum zu grün—-
den. Besaß nicht Adalbert von Bremen einen Sprengel, welcher mit Aus-

nahme des päpstlichen, den aller übrigen Kirchenfürsten des Abendländes

übertraf; war er nicht zu gleicher Zeit Reichsverweser, um bei gewandtetr
Politik seinen kirchlichen Einfluß durch alle Kräfte eines weltlichen Reichs-
oberhaupts zu verstärken; war nicht der junge König ihm blind ergeben?
Auch fehlte es ihm an Chrgeiz und großen Geistesgaben nicht; sein Stre—-

ben nach der Würde eines Patriarchen war offenkundig. Was hielt ihn
denn in seiner Laufbähn auf? Es war sein leidenschaftlicher und stolzer
Charakter, der ihn rastlos von einem Plan zum andern, vom Hoflager des

Königs zum Bischofssitz und von diesem auf das Schlachtfeld trieb, der

ihm zahllose Feinde schuf und mannigfaches Unglück bereitete und der ihn
zuletzt in einem halben Wähnsinn verscheiden ließ. Auch hätte er einen

Nebenbuhler gefunden, vor dessen Riesennatur sich jeder andere seiner Zeit-
genossen beugen mußte, vor dem alle Kronen und Infulen einst erzittern
sollten — es war Gregor VII. Noch war er nicht Papst, er wurde es

erst ein Jaht nach dem Tode Adalbert's (1073), aber schon wirkte er als

Mönch Hildebrand seit 25 Jahren im Rathe der Päpste und sein Geist
sprach sich in ihren Beschlüssen aus. —

Wir werden bei unserer Darstellung ganz vorzüglich Adam von

Bremen folgen, der uns in seiner Geschichte der Hamburger Erzbischöfe
nicht allein die ausführlichsten Nachrichten über Adalbert giebt, sondern
auch durch die nahe Beziehung, in welcher er vier Jahre zu ihm stand,

durch den Ernst und die Klarheit seiner Darstellung, endlich durch die

Wahrheitsliebe, welche aus allen seinen Worten spricht, sich als vollgül-
tiger Gewährsmann uns darbietet, wäre er auch als solcher nicht von den

Geschichtschreibern der folgenden Zeit, von Albert von Stade, Helmold,
Annalista Saxo und anderen, die aus ihm geschöpft haben, gebührend
anerkannt. Einzelne Lücken, namentlich zur Aufklärung der Stellung
Adalbert's zum Reiche, werden uns Lambert von Hirschfeld (oder Aschaffen-
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burg), Hermann der Contrakte und andere seiner Zeitgenossen ausfüllen.

Auch die Stimme der Gegenpartei ; wenngleich sie, wie in Bruno's Ge—-

schichte des sächsischen Krieges, augenscheinlich übertrieben klingt, werden

wir nicht ganz überhören· —

Adalbert stammte aus einer alten Familie Meißens. Sein

Vater war Graf Friedrich aus dem Geschlechte Goseck, seine Mutter

eine Tochter des Grafen Dedo aus dem Geschlechte der Wettin, dem

das heutzutage regierende Königshaus Sachsen und die Herzoge Thü—-

ringen's angehören. Aus dieser Ehe entsprangen außer Adalbert die

beiden Pfalzgrafen Dedo und Friedrich und eine Tochter Uda).
Ueber sein Geburxtsjahr, seine Jugendzeit und Erziehung, wie und wo er

diese genossen hatte, wissen wir nichts Näheres. Wir erfahren nur, daß
er zur Zeit des Erzbischofs Hermann von Bremen an diesem Orte

Subdiaconus war und sich schon damals durch seinen Stolz und sein

hochfahrendes Wesen bemerkbar machte . Vielleicht, daß er auch in Bre—-

men seinen Unterricht genossen hatte, da die dortige Stiftsschule, wo

mehrere Personen von hohem Adel gebildet wurden, zu den damals

berühmtesten Nord--Deutschlands gehörte ). Auf jeden Fall wird sein Ehr-

geiz die ihm hier dargebotene Gelegenheit seine Kenntnisse zu bereichern,
nicht ganz unbenutzt gelassen haben. Adam rühmt unsseineGelehrsam—-
keit, seine Klugheit in geistlichen und weltlichen Dingen, seine ungewöhn—-

liche Beredsamkeit, die ihn auch bis zu seinem Ende nicht verließ. Als

Propst zu Halberstadt wurde er im Jahre 1045 zum Erzbischof von

Bremen befördert. Von einer kanonischen Wahl ist bei dieser Gelegenheit

1) Analista Saxo ad an. 1043. Er nennt Dedo fälschlich einen Markgra-
fen von Meißen. Vrg. Ditmar von Merseburg VI. 34. und Pölitz Geschichte von

Sachsen. S. 38. —

2) Adami Bremensis Gesta Hammaburg. ecclesiae pontificum 11. 66.

3) Meiners: Historische Vergleichung der Sitten u. s. w. des Mittelalters

wmit denen unseres Jahrhunderts. Th. I. S. 384. —

4 Das Todesjahr des Erzbischofs Alebrand und das Antrittsjahr seines
Nachfolgers Adalbert ist nach Ad. Br. 11. 78. und 111.,1 und nach den ihm fol-
genden Chronisten Annalista 8. und Alb. Stad. 1043, nach Lamb. Hersf. 1045.

Obgleich Atam unsere Hauptquelle ist, so möchte in diesem Falle doch die Bestim—-

mung Lambert's vorzuziehen sein, da sie mit auderen Zeitangaben der Bremer Ge-

schichte bessex übexeinstimmt. Nach A9. br. U. 66 starb der Erzb. Unwan den

27. Januar 1029. Rechnet man die Jahre der Regierung seiner Nachfolger hinzu,
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nicht die Rede; ohne allen Zweifel wurde er wie die übrigen Bischöfe

seiner Zeit, von Heinrich 111. selbst zu dieser Würde erhoben). Mit

Ring und Stab belehnte ihn der Kaiser persönlich, das Pallium ward ihm
vom Papste, damals Benedict IX. durch Gesandte zugeschickt. Sodann

ward er zu Aachen in Gegenwart des Kaisers geweiht; 12 Bischöfe, pflegte
er zu erzählen, hatten bei dieser Feierlichkeit ihn gesegnet.

Wohl mochte Adalbert's Herz von stolzer Befriedigung erfüllt

sein. War er nicht Vicar und Legat des Papstes für den ganzen Norden,

gebot sein Krummstab nicht über drei Königreiche (Dänemark, Schweden,
Norwegen) und einen großen Theil der Nordküste des deutschen Reichs,

reichten die Grenzen seines Sprengels nicht von der Stadt Verden und

der Peene bis in Gebiete des Nordens, welche die Phantasie seiner Zeit
nur mit fabelhaften Ungeheuern bevölkerte? Ein weites Feld bot sich hier
seiner Thätigkeit dar, und die Ruhmsucht, welche ihm sein Chronist so oft

zum Vorwurf macht, sah eine glänzende Laufbahn vor sich. Mehrere sei—-

ner Vorgänger pries die Kirche als ihre Heiligen. Seine geistliche Stel—-

lung, der Reichthum seiner Kirche, seine hohe Geburt gaben ihm ansehn—-

liches Gewicht auf Coneilien, bei Hofe, auf der Reichsversammlung. Wie

oft fand sich jetzt nicht Gelegenheit, alle die glänzenden Gaben, welche ihm
Natur und Erziehung verliehen hatten und die er bis jetzt nur in beschei-
denen Verhältnissen hatte entfalten können, seine Kenntnisse, seine Bered-

samkeit, die Würde seiner äußern Erscheinung auch zur öffentlichen Aner—-

kennung zu bringen! ;
Aber noch war er nicht am Ziel seiner Wünsche. Der Same des

Christenthums war in den ihm zugewiesenen Landen ausgestreut, aber nur

spärlich aufgegangen; im Reiche sah er manchen andern Prälaten ihn an

Ansehn überragen und den Reichthum seiner Kirche konnten über Nacht

seine unbändigen Nachbarn, die heidnischen Slaven vernichten. Doch durch

Thätigkeit hoffte er gar bald diesen Uebelständen zu begegnen, rasch machte

so erhält man das Jahr 1045. Ebenso stimmen auch fpätere Zeitangaben Adam's

besser mit jener Jahreszahl Lambert's überein. Vrg. Ad. Br. 111. 29; 111. 33;
11. 50. (Die Vertreibung Adalbert's vom Hofe geschah nach Lambert, ebenso wie

die Erscheinung des Kometen, im Jahre 1066. Hiermit stimmen auch die Urkunden
der Adalbert gemachten Schenkungen überein). Nur die Angabe des Todes des Her-

zogs Bernhard (Ad. Br. 111. 42) widerspricht unserer Annahme des Jahres 1045,
sie verliert aber gegen jene stärkeren Gründe alle Bedeutung. —

1) Sh. die vielen Beispiele in Herimanni Augiensis Chronicon. 1040—
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er sich an's Werk, übersah aber bei der Leidenschaftlichkeit seines Charakters

gar oft die rechten Mittel, verfehlte das Ziel und ließ unvollendet liegen,
was er mit zu viel Eifer und Selbstüberschätzung begonnen.

Kaum war er feierlich in sein neues Amt eingeführt, als er sich

sogleich an den Bau der Petri-Kirche machte, welche, von seinem Vorgän—-
ger Alebrand kurz vor dessen Tode begonnen, noch unvollendet dastand.
Der alte Plan gefiel ihm nicht; er nahm die Beneventer Kathedrale zum

Muster, und, da ihm für den Augenblick Material zum Bau gebrach,
scheute er sich nicht, die neuen Stadtmauern mit dem festen, im italieni-

schen Style gebauten Thurme, woran zwei seiner Vorgänger gearbeitet hat-
ten, selbst das hübsche neue Kloster niederreißen zu lassen. Er versprach
das letztere bald und schöner noch wiederherzustellen, erst wolle er nur

die Kirche vollenden. Aber das ging nicht so schnell, als er dachte. Erst
im siebenten Jahre ?) ward die Fronte vom Gerüst befreit und der Haupt—-
altar eingeweiht, erst im vierundzwanzigsten Jahre , da Adam nach Bre-

men kam, machte man den äußern Bewurf. Die Stadtmauern und das

Kloster geriethen in Vergessenheit. Adalbert's Feuereifer war bald ver—-

raucht, auch hatten ihn andere, drängendere Sorgen in Anspruch genommen.

Es war zunächst die Macht des Billungschen Hauses, welche, schon
lange dem Gedeihen der Bremer-Kirche nachtheilig , auch jetzt dem Ein-

flusfe des Erzbischofs störend in den Weg trat. Kaiser Otto I. hatte
zuerst Einen aus jenem Geschlechte, Herman mit Namen, zum Schutz
der nördlichen Grenzen als Herzog von Sachsen bestellt. Dieser verwaltete

seine Provinz streng, aber gerecht, und die Geistlichkeit fand den Schutz,
dessen sie bedurfte ?). Sein Sohn, Bernhard der Aeltere oder Benno,
der ihm im Herzogthum folgte, so wie sein zweiter Sohn Luitgar und

dessen Gemahlin Emma machten der Kirche wohl manche Geschenke-),
aber das wog den Verlust lange nicht auf, welchen des Ersteren Habsucht
und Gewaltthätigkeit gegen die Wenden ihr zugefügt hatte. Ihm vor

Allem war der Aufstand der Slaven zuzuschreiben, welche, zum Heidenthume
zurückkehrend, alle Kirchen ihres Landes zerstörten und ganz Nordelbingen

H Aa. Br. 11. 66. 67. —

2) 1051. .Ad. Br. 11. 4. 29.

3) 1068. —

4) Ad. Br. H. 46. 47. 11. 8.

5) Ad. Br. I. 7. 8. —Hermann starb 973. Sh. Pertz Mou. Germ. Vom.
IX. pag. 313. Nr. 80 unter Widukind und Neerol. Fuld. —

6) Ad. Br. 111. 44. 65. —
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verwüsteten . Noch verderblicher aber ward dem Erzbisßthume Benno's

Sohn, Bernhard der Jüngere, gleichfalls Herzog von Sachsen. Die

Bedrückung der Slaven dauerte fort und mitihr die Schwierigkeit der

Bekehrung. Ja, als Bernhard sich gegen Heinr ich I. empörte, ge-

rieth er sogar in offene Fehde mit dem Erzbischof Unwan, der sich auf

Seiten des Kaisers hielt, und schwer mußte die Bremer--Kirche es entgelten.

Erst 1019 ) gelang es dem Erzbischofe Kaiser und Herzog mit einander

zu versöhnen. Unwan sowohl als seine beiden Nachfolger hatten fortan

durch Nachsicht und Willfährigkeit des Herzogs Freundschaft zu erhalten

gewußt, nicht ohne Vermittlung der erwähnten frommen Gräfin Emma.
Als aber nach dem Tode der Letzteren die Billunger es mit einem so stol-

zen Manne wie Adalbert zu thun hatten, mußte jenes freundliche Ver—-

hältniß bald schwinden. An Gelegenheit zum Streite konnte es bei der

eigenthümlichen Stellung, in welcher beide Theile zu den slavischen Völkern

sich befanden, nicht fehlen. Manches böse Wort Bernhard's, das dem

Erzbischof hinterbracht worden war, nährte des Letzteren Haß, und, da

seine eigenen Streitkräfte gering waren, trieben ihn jetzt Furcht und

Grimm, am kaiserlichen Hofe Schutz und Unterstützung zu suchen.
Adalbert's hoher Rang, seine edle Geburt, seine geistigen Vor—-

züge hatten ihm bald des Kaisers Gunst erworben. Durch treue Dienste

suchte er sich hierin zu befestigen und schonte deshalb weder seine eigene

Person, noch sein und der Kirche Vermögen. Unermüdlich folgte er Hein-

rich 111. mit seinem Fähnlein auf dessen Kriegszügen gegen die slavischen
Liuticier ), die Italiener, die Ungaren, die Flandrer — und ward im Rathe
des Kaisers der Erste. Die heftigsten Feinde des Letzteren: der Markgraf

Bonifaz von Tuscien, Gottfried von Lothringen, Balduin

von Flandern gestanden es ein, nur durch die Weisheit Adalbert's

überwunden zu sein. Der griechische Kaiser Constantin X. Monoma—-

chus (1042 bis 1054) und Heinrich l. von Frankreich (1031 bis

H Ad. Br. 11. 21. 40. — Benno und Luitger starben 1011. Sh. Pertz
Mon. Ger. Tom IX pag. 322. Nr. 60 und 61. —

2) Sh. Pertz Mov: Ger. IX. pag. 323. Nr. 75. nach den Ann. Hildesh. —

3) Ad.Br. I. 65. 74. 75. — Emma starb 1038; im Aten Jahre des Erzb.
Alebrand. Sh. Chronicon breve Brem. (Pertß X). —

4 Vielleicht 1045. Adam giebt wahrscheinlich irrthümlich Adalbert's Zug
nach Italien als den ersten an (11. 6). Denn außer dem in Herim. Aug. Chr.

angeführten Zuge des Kaisers gegen die Liuticiet vom Jahre 1045 findet sich über

einen späteren Zug Heinrich's 111. gegen die Slaven nichts. —
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1060) überschickten ihm Geschenke und bezeugten ihm brieflich ihre

Achtung 9.

Nach Italien begleitete Adalbert den Kaiser zur Schlichtung der

kirchlichen Angelegenheiten im Jahre 1046. Zwei verschiedene Parteien

hatten zu Rom jede einen besonderen Papst gewählt, Benediet VIE

und Sylvester 111, und, als der Erstere gegen gewisse Bedingungen dem

Erzpriester Johann, der sich den Namen Gregor's VI. beilegte, das

Papstthum verkaufte, gab es zu Rom drei Stellvertreter Petri, von denen

jeder in einer besonderen Kirche seine Residenz aufschlug ). Auf der Kir-

chenversammlung zu Sutri wurden alle drei Päpste von He inrich abge-

setzt, und es wäre an ihre Stelle Adalbert gewählt worden, hätte er

nicht für sich Suidger von Bamberg gestellt », den er noch aus der

Zeit kannte, wo Dieser zu Bremen Kapellan und er selbst Subdiaconus

des Erzbischofs Herman war). Die Weigerung Adalbert's kann uns

trotz seines Ehrgeizes nicht in Erstaunen setzen. Die Stellung des Papstes
mitten unter feindlichen Parteien war damals eine zu abhängige und gefahr-
volle, um für mächtige Erzbischöfe einen Reiz zu haben. Auch Suidger

entschloß sich nur nach langem Widerstreben zur Annahme .

Zwei Jahre später (1048) besuchte der Kaiser unsern Erzbischof zu

Bremen, wo er mit allem seinem Range gebührenden Pompe empfangen
wurde). Adalbert hatte ihn zu dieser Reise aufgefordert, damit er

selbst sich von der geringen Treue des sächsischen Herzogs überzeugte. Bei

dieser Gelegenheit gestand Heinrich dem Erzbischofe das Grafenamt über

den Fivelgau in Friesen zu ). Auch von zwei durch Heinrich zu Gos-

H Ad. Br. 11. 30. 31. —

2) Sh. Schmidt's Geschichte der Deutschen. Th. 5. SB3B— nach Otto

Fris. V1..32. — —

3) Ad. Br. 11. 7. „Adalhertus pontifex in papam eligi dehuit, nisi

quod pro se collegam posuit Clementem.—
4 Ad. Br. 11. 66. —

5) Herim. Aug. Chron. ad an. 1046. —

6) Obgleich A4. Bbr. M. 8. den Kaiser gleich nach seiner italienischen
Reise nach Bremen kommen läßt, so mag er sich doch darinirren- Denn der

Uebexfall des Grafen Ditmar, welcher, nach Adam, bald darauf auf der Rückreise
aus Bremen stattfand, ereignete sich, nach Lambert, orst zu Michaelis 1048. Auch
Herim. Aug. führt an, daß der Kaiser im Sommer 1048 nach Sachsen gereist sei.—

Diese Grafschaft, obgleich jetzt dejure dem Erzbischofe angehörig, scheint
de sacto doch erst im Jahre 1057 von ihm in Besitz genommen zu sein. Vergl.
49. Br. I. 8 und 45 und die Hamhurger Uxkunden in Lindenhrogü ger. rex.

germ. sept. S. 189. — Adam nennt (sowohl e. 8 als 45) als fxüheren Besitzer je-
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lar neugegründeten Stiftern wurde Adalbert eins zur Leitung über—-

tragen 9.
Von Bremen reiste der Kaiser nach Poölde (Polethe). Ms er hier

in einen feindlichen Hinterhalt gerieth, befreite ihn Adalbert aus der

Gefahr· Als Urheber jener Nachstellungen ward Dit mar, Herzog Bern—-

hard's Bruder, von seinem eigenen Vasallen Arnold angeklagt, und, da

er gezwungen wurde, sich von jenem Verdachte durch einen Zweikampf mit

Arnold zu reinigen/ verlor er bei dieser Gelegenheit das Leben. Dit-

mar's Sohn, voll Rache über den Tod seines Vaters, ließ Arnold zwi-

schen zwei Hunden an den Beinen erhängen, büßte aber dafür mit ewiger

Verbannung. Dieses Mißgeschick, welches das Billungsche Geschlecht in

Zweien seiner Glieder betroffen hatte, steigerte den Haß desselben sowohl

gegen das Kaiserhaus, als gegen Adalbert, dessen Rathschlägen man alle

jene trüben Vorfälle zuschrieb. Dies beunruhigte aber jetzt den Erzbischof

weniger als sonst; er hatte sich am Kaiser einen sichern Schutz erworben .

Leicht hatte Adalbert im Rathe des Kaisers Gewicht und An—-

sehn erlangt; schwieriger war, bei der Menge der ihm anvertrauten Völker,

sein Verhältniß zu diesen, als geistliches Oberhaupt. Seine Diöcese nm-

faßte theils Völker, welche sich innerhalb, theils solche/ welche sich außer-

halb des deutschen Reichskörpers befanden. Des Erzbischofs Stellung zu

Beiden war verschieden. Bei den Letzteren, den skandinavischen Völkern,

war sie für's Erste noch eine reingeistliche, der Idee seines Amtes entspre-

chende, natürliche. Er hatte es hier noch mit Anerkennung des Christen-

thums überhaupt zu thun, lehnte sich daher gern an die Fürsten und Gro-

Ben an und suchte ihre Freundschaft, und, wenn Streitigkeiten ausbrachen,

betrafen sie nicht Fragen der Herrschaft, sondern die des Glaubens. Zu
den Ersteren dagegen, den Völkern auf dem Reichsgebiete, theils slavischen,

ner Grafschaft den Herzog Gottfried. Vielleicht irrt er darin, sie mag nicht Gott-

fried, dem Herzoge von Oberlothringen, sondern dessen Bundesgenossen, Theoderich
von Blaerdingen oder Holland, gehört haben, det bei Lambert ad an. 1071 auch

Graf von Friesen genannt wird, sich im Jahre 1047 gegen den Kaiser empört und

ihn besiegt hatte. (Vergl. Herim. Aug. Chron. 1047). Heinrich 111. mag nun

jene Grafschaft nicht dem Erzbischofe schon übergeben, sondern blos für den Fall
der Eroberung zugestanden haben (eonoosst, wie Adam 111. 8 sagt)h. Deshalb
schenkte sie Heinrich IV. auch mit dem Hinzufügen: „pro remedio beatas memo-

riae patris Henrici II.“ (Lindenbr. pag. 239). —

1) Annalista Saxo ad an 1056.—
2) Ad. Br. 111. 8 und Lamb. Hersf. Ann. ad an. 1048.
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theils rein deutschen Bluts, war sein Verhältniß schon künstlicher, verwickel-

ter, es war geistlich und weltlich zugleich und veranlaßte daher häufiger

Reibungen. Bei den Slaven, die im Glauben noch wenig erstarkt waren,

suchte er gleichfalls die Großen der Nation durch Freundlichkeit zu gewin—-

nen; er erregte aber dadurch nur die Eifersucht der sächsischen Herzoge.
Diese, Feinde des fränkischen Kaiserhauses, sahen alle Maßregeln, welche
von dessen erklärtem Anhänger ausgingen, bei dessen steigender weltlichen

Macht, nur mit Mißtrauen an. Es brach öfter zwischen beiden Theilen
offene Fehde aus, und so konnte das Evangelium im Slavenlande nur

schwer festen Boden gewinnen. Um nun in diesem Kampfe sich zube-

haupten, suchte Adalbert in dem deutschen Theile seines Sprengels seine
weltliche Macht zu erhöhen, und, als ihm Dies gelang, gebot er hier auf
weitem Gebiete als Bischof und Graf zugleich,

Die zu seiner Diöcese gehörigen scandinavischen Länder begriffen
zunächst Dänemark, Schweden und Norwegen.

Zwar nannten sich auf diesem Gebiete Könige und Volk zum großen
Theil Christen, sie duldeten die Bischöfe, hörten auf ihre Predigten, staun-
ten ihre Wunder an und ließen sich taufen; auch weihten sie der Kirche
mitunter milde Gaben. Aber viel weiter ging im Allgemeinen ihr Chri—-
stenthum nicht; fie hatten nur zu ihren früheren Göttern drei hinzugenom-
men, denen sie nach Umständen den ersten Platz einräumten); die christ-
lichen Priester hielten sie für Zauberer ?) und den Kirchenzehnten kannten sie
nicht). Wie viel blieb Adalbert also noch zur Erleuchtung der ihm
anvertrauten Seelen zu thun übrig? — und doch schien sich seine Thätig-
keit darauf nicht beschränken zu können.

Denn gesetzt, er hätte in jener Richtung erfolgreich gewirkt, er

hätte den Glauben jener Völker gestärkt und durch Lehre und Beispiel

manche rohe Sitte bei ihnen gemildert. Konnte er sie dadurch fester an

sein Erzbisthum fesseln, oder rückte dadurch für ihn die Gefahr nicht näher,
daß die Dänen, die Schweden, die Norweger, zu weit von ihm entfernt,

je mehr Interesse ihnen die neue Religion einflößte, desto sehnsüchtiger

nach einem selbstständigen, nationalen Kirchenhaupte sich umsehen würden?

Hatte doch Sven, der König von Dänemark, schon öfter mit ihm offen

1 Adami Br. Descriptio insularum aquilonis. 22.

2) Sh. Dahlmann's Geschichte von Dänemark. Th. I. S. 195. —

3) Sh. über Gregor's VII. und Canut's 11. spätere vergebliche Bemühungen
in dieser Angelegenheit: Dahlmann's Gesch. von Dänemark· Th. 1. S. 182 und

fl. und 203. —
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darüber gesprochen ) und Harald von Norwegen es ihm noch deutlicher

zu verstehen gegeben?). Unmöglich konnte er so große Provinzen ohne

Widerspruch seiner Diöcese entreißen lassen! Abermals also trieb ihn die

Noth, sich in die Arme des römisch- deutschen Kaisers zu werfen, von des-

sen Vorgängern einer, Ludwig der Fromme, zuerst den Erzbischof von

Hamburg unter päpstlicher Bestätigung zum Legaten des Nordens ernannt

und ein anderer, Otto 1., kraft seiner kaiserlichen Schirmvogtei über die

ganze Christenheit, der Bremer-Kirche die ersten festen Stützpunkte zur

Verbreitung der Lehre in Dänemark angewiesen hatte “. Auf diese Hülfe

gestützt, wollte sich Adalbert zum Patriarchen des Nordens machen ,
er träumte vielleicht schon von einem neuen, nordischen Papstthume *), aber

unglückliche Zeitumstände und eigene Leidenschaftlichkeit zertrümmerten alle

jene großartigen Entwürfe.
Betrachten wir jetzt im Einzelnen die geistliche Wirksamkeit Adal-

bert's und den Zustand, in welchem er beim Antritte seines Amts die

kirchlichen Verhältnisse seiner Diöcese antraf.
In Dänemark ward schon seit zwei Jahrhunderten, seit den Zei—-

ten des heiligen Ansgar, der christliche Glaube verkündet, eine Menge
Missionäre durchzogen seitdem das Land; von einzelnen Königen oder Gro—-

ßen unterstützt, hatten sie bei dem überhaupt toleranteren Geiste des Hei-

denthums und bei der eigenthümlichen Gastfreiheit der Scandinaver selten
strenge Verfolgungen zu erdulden — aber auch keinen bedeutenden Einfluß.
Otto's I. blutiges Schwert schuf die drei Bisthümer von Schleswig, Ri—-

pen und Aarhus ), aber das letztere hörte bald wieder auf ), und zu Zei—-
ten Sven Tiuguskiög's, des Vaters von Kanut dem Großen,
hatte die neue Lehre noch so wenig Anklang gefunden, daß jener König,
als ihn bittere Lebenserfahrungen zuletzt zu ihrer Annahme bewogen (e.

1000), dennoch aus Furcht vor dem Volke nicht öffentlich mit seinem

Bekenntnisse hervortrat ). Erst mit Kanut dem Großen beginnt eine

1 Ad. Br. 111. 32—
2) Ad. Br. m. 16. —

3 Aa vr: 1.18 —

4) Ad. Br. 11. 3: —

5 Ad4. Br. M. 32. —

6) Ad. Br. 111. 38. „jam publice divinantes HammaburgensemPatriar-

eham (sie enim vocari voluit) cito Papam futurum.“ Ebenso Ad. Br. 111. 70. —

7) Ad.Br. 11. 3. —

8) Ad Br 44 —

9) Saxo Grammaticus (Edit. Klotzii. Lipsias 1771). X. pag. 294.
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ununterbrochene Reihe christlicher Könige und eine entschiedene kirchliche
Wirksamkeit. Kanut ließ auf eigene Kosten eine Menge neuer Kirchen
und Klöster bauen 9 und führte mehrere Geistliche aus England mit, die

auch schon dort zu Bischöfen ordinirt waren. Als neue Bisthümer wer-

den uns jetzt genannt die von Fünen (zu Odensee) und Seeland (zu Roes—-

kilde?). Auch seine Nachsolger Hardiknut und Magnus der Gute

waren Christen. Der Letztere starb im Jahre 1047, worauf Sven

Estritson, ein Neffe Kanut's des Großen, vom Throne Dänemarks

Besitz nahm. Seine Regierungszeit (1047—76) fällt mit der Adalbert's

zusammen.
Sven und Adalbert standen anfangs in keinem sehr freund—-

schaftlichen Verhältnisse zu einander. Sven hatte gegen die Gesetze der

Kirche eine Stieftochter seiner verstorbenen Gemahlin, Gu de, eine schwe-
dische Princessin, geheirathet ; vergebens suchten der Geistliche Wilhelm,
sein erster Rathgeber, und andere seiner Freunde durch Bitten und Ermah—-
nungen ihn zur Scheidung zu bewegen). Er blieb bei seinem Sinne,

und, als nun gar Adalbert mit Strenge sich in's Mittel legte und mit

Excommunication drohte, antwortete er in gleichheftigem Tone, dann werde

ex die ganze Hamburger Parrochie verwüsten. Jetzt wandte sich der Erzbi-
schof an den Papst, damals Leo IX.), und erwirkte von Diesem einen

schriftlichen Befehl zur Trennung. Er selbst hatte sich aus Vorsicht von

Hamburg zurück nach Bremen begeben ). Doch war dies unnöthig.
Sven's Zorn war bald verraucht, erneutes Zureden Wilhelm's und des

Papstes Hirtenbrief hatten ihn erweicht; er ließ sich von Gude trennen.

Nun suchte Adalbert einzulenken. Beide trafen in Schleswig zusammen
und versöhnten sich. Nach barbarischer Sitte, wie Adam sich ausdrückt,
wurde jetzt zur Feier dieser Begebenheit eine ganze Woche lang gezecht und

geschmaust. Beide, König und Erzbischof, suchten sich an Gastfreundschast
und Freigebigkeit zu übertreffen, kamen über manche neue kirchliche Ein—-

richtung überein und schieden als die besten Freunde). Die Thätigkeit

1 Saxo Gramm. X. p. 313.

2) Saxo Gramm. X. p. 306 und Ad. Br. 11. 53.
3) Dahlmann Gesch. von Dänemark p. 189. —

4 Saxo Gr. XI. p. 324.

5) Nach Kruse (s; Atlas und Tabellen -e. unter Sven Estritson) geschah
Dies im Jahre 1051. —

6) Saxo Gramm. XI. p. 324

7 Aad. Br. 111. 17. —
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Sven's konnte durch jenes Verhältniß nur noch mehr angefeuert wer—-

den 9. Was im grausamen Kriege mit Harald von Norwegen zerstört
worden war ?), wurde mit Eifer wieder hergestellt. Ganz Dänemark füllte

sich mit Kirchen und Kapellen, Schonen allein hatte gegen Ende der Re—-

gierung Svens deren 300, Seeland 150, Fünen 100). Mag unter

dieser Summe auch jede Hauskapelle mitgerechnet sein, sie ist darum nicht

weniger bedeutend. Die erhöhte Zahl neuer Pfarren machte auch die

Gründung neuer Bischofsitze nothwendig- Jütland, das früher in zwei

Bisthümer zerfiel, nachdem das Aarhuusensche eingegangen, ward nach dem

Tode des Bischofs Wal von Ripen fünf Bischöfen angewiesen. Man

theilte nämlich die ripensche Diöcese in vier Theile, in die Bisthümer von

Neu-Ripen, Neu - Aarhuus, Wiborg und Wensyssel (ein Theil des nördli-

chen Jütland, jenseit des Lymsiord ). Auch in Schonen traf man Verän—-

derungen. Bis dahin hatte diese Provinz in kirchlicher Hinsicht unter dem

Bischofe von Röskilde gestanden, im Jahre 1060 übertrug man sie zwei

besondeten Bischöfen, denen von Lund und Dalby. Röstilde erhielt Wil—-

helm, welcher durch den Einfluß, den er auf den König ausübte und

durch seine Freundschaft zu ihm später so merkwürdig wurde ?). Für Dalby
wurde Egino erwählt, ein gleich rüstiger Seelsorger, der auch die Ble-

kinger und Bornholmer bekehrte. Desto unglüeklicher aber war die Wahl

für das Bisthum Lund ausgefallen, da der Bischof Heinrich sich zu Tode

trank. Beide Bisthümer in Schonen wurden hierauf vereinigt und Egino
übertragen, der nun seinen Sitz nach Lund verlegte . Ein achtes Bis—-

thum bestand auf der Insel Fünen. Selbst auf einer Insel Curland soll

König Sven eine christliche Kirche haben bauen lassen, indem er einen

Kaufmann durch Geschenke dazu bewog .

Auch in Schweden hatte schon der heilige Ansgar zu Anfang
des neunten Jahrhunderts das Evangelium gepredigt. Alle Bekehrungs-

N Aa. Br. 111. 20. —

2) Dahlmann: Gesch. von Dänemark p. 175. —

3) Ad. Deser. ins. aq. 7.

4) Dahlmann p. 179.

5) Sh. bei BSaxo Xl. p. 326 und fl. die Erzählung von Sven's reuiger
Kirchenbuße vor dem Bischof Wilhelm und von dem Tode des Letzteren bei der Nach-
richt vom Hinscheiden des Königs. —

—
6) Ad. Desec. ins. aq. 8.

7) Ad. Deso. 16. Adam erzählt, dort seien alle Häuser voll von Wahr—-
sagern, Vögelschauern und Schwarzkünstlern, und man hole von dort aus der gan-
zen Welt Orakelsprüche ein, insbesondere von den Hispaniern und Griechen! —



14

versuche aber, die im Laufe dieses und des folgenden Jahrhunderts ge-

schahen, hatten nur bei Einzelnen Erfolg gehabt.· Olaf Skautkonung,
der bis zum Jahre 1024 regierte, war der erste christliche König; sein

Sohn und Nachfolger Jacob trat in der Beförderung des christlichen
Glaubens in des Vaters Fußstapfen). Desto weniger aber belümmerte

sich ein zweiter Sohn Olaf's, der im Jahre 1051 den Thron Schwedens
bestieg, um das Christenthum. Er hieß Emund und erhält von Adam

wegen seiner Streitigkeiten mit der Bremer -Kirche die Bezeichnung pes-

simus 2.

Damals hatte sich in Schweden ein Geistlicher, Namens Os mund,

eingefunden, der zuerst in Bremen erzogen, dann vielfach herumgewandert
war, sich von einem polnischen Erzbischofe hatte weihen lassen und jetzt in

Schweden die Stelle eines vom Papste selbst für dieses Land ordinirten

Erzbischofs spielte. Er hatte sogar König und Volk bewogen, Adalbert's

Gesandte aus dem Lande zu jagen. Bald aber ereilte die Schweden des-

halb bittere Reue. Anund, des Königs Sohn, der gegen die Amazonen
(in Finland geschickt war, starb im feindlichen Lande an Gift; auch
Hungersnoth und. andere Trübsal bedrängte das Volk. Daher sandte es

voll Furcht Boten an Adalbert, bat um den versprochenen Bischof und

gelobte Gehorsam. Auch schickte ihnen der Erzbischof den älteren Adal—-

ward, der sich durch seine Wunder ““ und Predigten viele Anhänger ver-

schaffte und das Volk in Wärmeland bekehrte. Sein bischöflicher Sitz war

zu Scara im Lande der Gothen. Dem Osmund verzieh Adalbert

und nahm ihn in Bremen gütig auf —
Emun d's Nachfolger auf dem Königsthrone war sein Schwieger-

sohn Stenkil (1060— 66), ein Freund der Christen ). Unter seiner

Regierung schritt die Bekehrung weiter fort. Einer der heidnischen Priester
zu Upsala war bei Verrichtung seiner Amtspflichten plötzlich blind geworden;

einige Zeit darauf erscheint ihm die Jungfrau Maria und verheißt ihm das

Licht wiederzugeben, sobald er an ihren Sohn glaube. Er verspricht es

Aa. ur. nl 14; 1. 57. —

2) Ad Br. m. 14 —

3) Sh. Laurent's Uebersetzung von Adain von Bremen S. 204. Anm .ß3.—

4) Ad. Descr. 23. „Er ließ, wenn die Barbaren in der Noth darnach
verlangten, Regen herabströmen und es wieder heiter werden und verrichtete andere

Werke, die noch jetzt von den Lehrern des göttlichen Wortes verlangt werden.“ —

5) Ad. Br. 11. 70. Osmund starb e. 1070 in England. Sh. Lappen-
berg's Note 16 zu A4II. 14. —

6) Ad. Br. I. 15.
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und seine Augen werden sehend. Dieses wußte Adalbert trefflich zu be-

nutzen. Sogleich sandte er den jüngern Adalward, einen Bremer Chor-

herrn, nach Schweden und verschaffte ihm beim Könige einen Bischofsitz
bei Sigtuna, in der Nähe von Upsala, wo er viele Tausende bekehrt

haben soll. Einen gleichen Erfolg hatte ein gewisser Stenphi, auch

Symon genannt, der im Lande der Scerite-Finnen wirkte, und den

Adalbert zum Bischof· von Halsingland (Helsingland, so hieß der Haupt-
ort jenes Volks) weihte. Jenseit dieser Scrite- Finnen (Schrittschuh-Fin-
nen 9, welche im Laufe über den tiefsten Schnee die wilden Thiere über—-

träfen , verlegte die Sage die Amazonen, die Hundsköpfe, deren Kopf

auf der Brust war, die Wizzen, deren Land von Hunden vertheidigt
wurde, und andere fabelhafte Wesen, — dahin war noch kein Missionät

gedrungen.
Ueberhaupt hatte das Christenthum von den seandinavischen Län—-

dern auf Schweden noch den geringsten Einfluß ausgeübt. Noch herrschte

hier Polygamie, Jeder besaß so viel Weiber als er ernähren konnte, die

Fürsten und Reichen eine ganze Menge; noch stand der goldene ( Tempel
von Upsala, Odin, Thor und Freyr gewidmet, noch ward hier alle neun

Jahr ein großes Opferfest gefeiert, an dem auch Menschenblut zu Ehren
der Götter floß, und zu dem Alle, selbst die Christen, und gehörten sie

auch zum Königsstamme, beisteuern mußten. Der junge Adalward und

Egino, der Bischof von Dalby, hatten Stenkil den Vorschlag gemacht,
den Tempel zu zerstören, sie wollten willig alle Verfolgung auf fich neh-
men. Aber der König rieth ihm davon ab; jene That, sagte et, würde

ihnen nicht allein das Leben und ihm den Thron kosten, sondern sie
würde auch den allgemeinen Abfall vom Christenthume nach sich ziehen.
Denn es war dieses hier noch stark mit Heidenthum versetzt; wenn die

Schweden in der Schlacht in Gefahr waren, dann tiefen sie einen ihrer
Götter um Hülfe an, und wer ihnen dann geholfen hatte, den ehrten sie
vor allen als einen starken. Jetzt begann sich die Meinung zu verbreiten,

daß der Christengott den sichersten Schutz gewähre .
Eine gleiche Thätigkeit, wie sie Adalbert in der Verwaltung des

Kirchenregiments.vonDänemark und Schweden bewies, zeigte er auch in

1) Altdeutsch skritan, isl. skrida, schreiten — gleiten.
2) Ad. Deser. 31. —

3) Sh. Laypenberg's Anmerk. 97 zu e. 26 von Ad, Dese. ius. aq.

4) Ad. Doeser. eap. 21 —3o.—
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RNorwegen. Hier hatte das Christenthum durch die rastlosen Bemühun—-

gen Olaf Trygwäson's, Olafss des Heiligen, Kanut's des

Großen und Magnus des Guten, zum Theil auf dem Wege der

Gewalt, bedeutend festere Wurzeln geschlagen, als in Schweden. Schon

huldigte der größte Theil des Volks der neuen Lehre und war ihr so

eifrig ergeben, daß er trotz seiner Armuth willig alle Forderungen der Bi-

schöfe befriedigte, um sich den Segen des Himmels dadurch zu erwerben.

Ja, Adam von Bremen ruft wehmüthig aus, der Tugenden dieser ein-

fachen Norweger seien so viel, daß sie nur die Habsucht der Geistlichkeit
verderbe .

Magnus des Guten Nachfolger und der Zeitgenosse Adal-

bert's war Harald Hardrade d. h. der Hartwaltende (1047—b66),

Olaf's des Heiligen Bruder. Adam weiß nicht viel Gutes von die-

sem Fürsten zu erzählen, welchen er den Blitz des Nordens, das Verderben

der dänischen Insel nennt. Siebzehn Jahre erschien er in jedem Sommer

mit seiner Flotte an Dänemark's Küste und verheerte das Land weit und

breit. Gleich gewaltthätig zeigte er sich in Norwegen selbst. Die Gaben,

welche fromme Gemüther nach scandinavischer Sitte auf dem Grabe des

heiligen Olaf ausgestellt hatten, und welche die Geistlichkeit zum Besten

der Kirche in Anspruch nahm, ließ Harald sammeln und unter seine

Krieger vertheilen. Die Bischöfe ließ er gegen die Bremer Privilegien in

England und Frankreich weihen, und der Erzbischof konnte sich dann glück-

lich schätzen, gelang es ihm auf der Durchreise einen jener Fremden anzu-

halten, um ihn nach geleistetem Eid der Treue zu entlassen. Vergebens

brachte Adalbert seine Beschwerden vor den König; dieser antwortete

trotzig, er wisse von keinem Erzbischof, in Norwegen herrsche Harald und

kein Anderer. Da wandte sich Jener nach Rom und ein strenger Brief
des Papstes Alexan der sicherte auch hier sein Recht .

Kühne Norweger hatten die Orkney Inseln, Island, ja selbst
das ferne Grönland aufgefunden und angesiedelt. Auch diese Länder

gehörten zum Bisthume Bremen. Die Orkney Inseln, früher von engli-

schen und schottischen Geistlichen im Glauben geleitet, erhielten zuerst durch
Adalbert einen in Bremen geweihten Bischof. Für die Isländer, welche

seit dem Ende des zehnten Jahrhunderts das Christenthum mit wachsendem

1H Ad. Deser. cap. 30—34.

Schol. 140 zu Ad. Br. Hist. Reel. —

3) Aa. br. 11. 16 —s. —
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Eifer gepflegt hatten, ordinirte der Erzbifchof einen Inländer, der von ihnen

selbst vorgeschlagen, nach ehrenvoller Aufnahme in Bremen, mit manchem
guten Rathe heimgesandt wurde. Von Island wurde das Christenthum
weiter nach Grönland verpflanzt .

Wenn auch weniger umfangreich, als die eben genannten seandi-

navischen Länder, doch nicht minder wichtig, ja die eigentliche Grundlage
von Adalbert's Macht und kirchlichem Ansehn war aber derjenige Theil
der Bremer Diöcese, welcher zum deutschen Reich gehörte.

Die nördliche Grenze dieses Theils bildeten die Eider und das

Meer, die östliche die Peene. Im Südosten stieß das Bremer Erzbisthum
an das Bisthum Havelberg, im Süden an die Bisthümer Verden, Min—-

den, Osnabrück und Münster; im Westen lag der Emsgauer Sumpf (das

Bourtanger Moor) ?).

Nordelbingen oder das jetzige Herzogthum Holstein wurde von drei

sächsischen Völkern bewohnt, den Dithmarschen (mit der Hauptkirche Mel-

dorf), den Holsten oder Holsteinern an der Stör (mit der Hauptkirche

Schönefeld) und den Stormaren (mit der Stadt Hamburg). Die

östliche Grenze der Letzteren war die Bille*). Ein viertes, slavisches Volk,

welches Rordelbingen bewohnte, waren die Wagrier, von jenen ersteren

durch die Trave. den Plöner-See und die Sventine geschieden ). Ihre

Hauptstadt war Oldenburg oder Starigard ?). Jenseit der Trave und Bille

befanden sich die Polaben, d. h. die an der Elbe Wohnenden (mit der

Hauptstadt Ratzeburg) ). Auf sie folgten im jetzigen Mecklenburgischen die

Obotriten oder Rereger (mit der Hauptstadt Mecklenburg; jetzt ein

Flecken südlich von Wismar), dann die Lingonen/ dann die War—-

naben oder Warnaven) an der Warnow, die Kyzinen oder Chizzinen

1) Ad. Deser. e. 34 —36.
2) Vergl. Ad. Br. I. 183. mit den Scholien. Ausgabe von Lappenberg in

Pertz Mon. Germ. und Ad. Br. 11. 15. —

3)Ad. Br. 11. 15. und I. 25.

4) Ad. Br. Schol. 13. —

5) Ad. Br I. 16. —

6) Helmoldi Chron. Slavorum I. 12

7 Helm. I. 2. —

8) Ad. Br. I. 18. 11. 19. — Nach Schafarik (Sh. Laurent's Ueber-

setzung von Helmold's Chr. der Slaven S. 8.) wurden sie slavisch: Bodrizen
(die Muthigen?) genannt. —

9) Nach Schafarik slavisch: Glinjanen; zwischen der Elbe und Stekenitz. —

10) Helm. m 2: — ; —

mm
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in der Nähe von Rostock ) und östlich von Diesen die Circipanenbis
zur Peene . Alle diese slavischen Völkerschaften gehörten zum Erzbisthume
Bremen . —

Südlich und westlich von der Elbe wohnten die Sachsen, nord—-

westlich von Diesen und jenseit der Weser die Friesen). Den Letztern

hatten schon dert heilige Willebrord und der heilige Bonifaz die christ-

liche Lehre gepredigt. Ihr Nachfolger zur Zeit Karls des Großen war

der heilige Willehad, der die Sachsen bekehrte. “ Jetzt war durch die

Wirksamkeit des Bisthums Bremen das Christenthum unter diesen beiden

Völkern vollkommen befestigt .
Anders sah es bei den slavischen Völkern aus, die zur Bremer

Kirche gerählt wurden. Das mächtigste unter ihnen waren die Obotriten,

deren Fürsten meist auch über die Wagrier und Polaben herrschten. Einer-

seits von den Sachsen, andrerseits von den Wilzen bedrängt, hatten sie mit

Karl dem Großen ein Schutz- und Trutzbündniß geschlossen. Karl

bediente sich öfter ihres tapfern Armes, schenkte ihnen zum Lohne mehrere
Gaue jenseit der Elbe, welche die ·Sachsen früher besessen hatten und

verschonte sie mit seinem blutigen Glaubenseifer. Aber die Freundschaft
mit einem großen Herrn hat auch ihre Nachtheile; die obotritischen Fürsten
geriethen unter fränkische Abhängigkeit und gaben durch ihre innern Thron-

streitigkeiten, zur Zeit Ludwig des Frommen, selbst zu häufiger Ein-

mischung Gelegenheit. Unter der unglücklichen Regierung der Nachfolger
jenes Fürsten suchten sie sich wieder von jener lästigen Vormundschaft zu

befreien; und mehrere ihrer Versuche waren von mehr oder weniger Erfolg
gekrönt gewesen. Erst Heinrich L hatte sie entscheidend besiegt und ihnen
außer einem Tribute die Annahme des Christenthums anbefohlen· Otto

der Große wußte mit Strenge die Maßregeln seines Vaters aufrecht zu

erhalten, dämpfte mehrere wendische Empörungen, setzte zum Schutze der

nördlichen Grenzen einen neuen Herzog von Sachsen, den erwähnten Herr—-
man Billung ein und suchte dann durch ein Heer von Geistlichen das

1 Nach Schafarik wohnten die Chyzaner oder Kyschaner von der Recknit
bis Warnow. — Nach Laypvenberg ist ihr Name noch jetzt kenatlich in dem des

Fleckens Kessin bei Rostock. —

2) Nach Schafarik eigentlich Tschres -pjenjanen d. h. jenseit der Pjena
wohnende Wilzen. —

3) Ad. Br. 111. 19. —

4 Sehol. 3. zu Ad. Br. Hist. Eeel.

53 Ad. Vr l —
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wilde Volk zu zähmen. Ein neues Erzbisthum erstand in Magdeburg mit

fünf Suffragan-Bisthümern· Ein sechstes Bisthum ward zu Oldenburg in

Wagrien gegründet und dem Erzbischofe von Bremen unterworfen ).

Bald erhoben sich hier überall Kirchen und Klöster; von den 22

Gauen hatten nur drei den neuen Cultus nicht angenommen ), und doch

ertrug man ihn allgemein mit Ingrimm. Denn diese Slaven erkannten

in den christlichen Priestern keine Tröster und Seelsorger, sie sahen in den

Missionären nur verkappte Emissäre für die Herrschsucht sächsischer Herzoge
oder deutscher Kaiser, sie verstanden ihren lateinischen Gottesdienst nicht,

desto klarer aber ward ihnen die Forderung des Zehnten ?), und, als die

Hexzoge zur Habsucht und Gewaltthat noch Spott fügten (Dietrich von

Nordsachsen hatte den Fürsten Mistiwoi, der umdie Enkelin des Herzogs

Bernhard freite, trotz seiner früheren eifrigen Dienste einen Hund ge—-

nannt), da entbrannte offene Empörung. Alle Kirchen wurden zerstört,
fast alle Priester, in Oldenburg allein sechzig, wurden martervoll getödtet,
von der Elbe bis zur Oder opferte man dem Gotte Radegast für den

Sieg ).
Dem Herzoge Bernhard von Sachsen gelang es zwar nach blu—-

tigem Kampfe, sie auf's Neue zum Tribut zu zwingen ), aber vom Christen-

thum wollte man nichts wissen. Der neue Bischof Voleward wurde bald

vertrieben), Benno, sein zweiter Nachfolger, da er für seinen Lebens-

unterhalt besorgt war, zog zum Bischof von Hildes heim und lebte hier
bis an seinen Tod .

As Mistivoi's Nachfolger werden uns drei slavische Fürsten ge-

nannt: Gneus, Anatrog und Udo. Die beiden Ersteren waren Heiden,

1 Ad Br n. 13—15. —

2») Aa. Brn. 24 —

3) Dieser Zehnte bestand in einem Maaße Korn, 40 Schnüren Flachs und

12 Münzen Slb. für einen jeden Pflug, der von zwei Ochsen oder einem Pferde
gezogen wurde. (Eine Münze Slb. oder nummus betrug, nach Perz Mon. Germ.

VIL p· 183, Note 57, um die Mitte des 11ten Jahrhunderts ungefähr einen halben

Thaler). Außerdem bekam der Einsammler einen nummus. Außer dem Zehnten bezog
die Geistlichkeit ihre Einnahmen aus dem Ertrage ciner Menge von Landgütern (prae-
dia et eortes); die von ihren Kolonen bearbeitet wurden. Sh. Helm. 1. 12. 14. —

4 Vergl. Ad. Br. 11. 40—44. und Helm. I. 12—15. — Adam giebt
als die Zeit des Aufstandes, wohl fälschlich, 1011 —lOlB an; nach Ditmar Merseh.
IV. 8 und 20 geschah derselbe unter der Regierung Otto's 11. —

5) Ad. Br. 11. 47. —

6) Ad. Br. 11. 44. —

7 Helm. 1. 18.
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der Letztere, ein Sohn Mistivoi's, hatte sich taufen lassen; wurde aber

von einem Sachsen meuchlings ermordet. Kaum hatte sein Sohn Gott—-

schalk, der in dem Lüneburger Kloster erzogen wurde, davon gehört, als

er voll Rache zurück in seine Heimath eilte und, nachdem er eine Schaar
Anhänger gesammelt, sengend und mordend Nordelbingen durchzog. Er

ward zuletzt von Herzog Bernhard gefangen; da Dieser aber den zur

Reue gekommenen Feind sich zum Freunde zu machen wünschte, entließ er

ihn ehrenvoll beschenkt. Jetzt wandte sich Gottschalk nach Dänemark,

diente im Heere Kanut's und Sven Estritson's, sowohl in Norwegen
als England, und wußte sich die Gunst des Letzteren in dem Grade zu
gewinnen, daß er ihm seine Tochter Sigrid zur Gemahlin gab). Bald

erlangte er auch den Thron seiner Väter wieder. Er kehrte, wahrscheinlich
von Sven unterstützt, in den ersten Jahren des Pontifikats von Adalbert

in sein Vaterland zurück ?), und in wenigen Jahren hatte er die Herrschaft
über alle wendischen Völker von der Elbe und Bille bis zur Peene er-

langt ). Er hatte in Dänemark das Christenthum angenommen und war

jetzt ein glühender Freund desselben geworden.
Adalbert suchte ihn in seinem Feuereifer mit Rath und That zu

unterstützen. Von Neuem baute man Kirchen und Klöster, von Neuem

strömten Geistliche in's Land; oft predigte Gottschalk in der Kirche selbst
und suchte dem Volke in ·einfachem Slavisch zu erklären, was durch der Priester
dunkeles Latein dem Verständniß entgangen war; die Zahl der Christen
mehrte sich täglich. Alles versprach den günstigsten Erfolg; mit Stolz
zählte Adalbert die Klöster, die in· rascher Folge in Mecklenburg. Olden-

burg, Lenzen, Ratzeburg, Lübeck ) und in anderen Städten emporschossen;
auch an Suffragan-Bisthümern fehlte es ihm nicht: drei neue wurden zu

Oldenburg, Mecklenburg und Ratzeburg gegründet . — So schien denn

die Saat des Christenthums in allen Theilen der Bremerx Eparchie lustig zu

ISaxo Gram- XI. p. 324. — Ad. Br. H. 64. — Helm. I- 19.

2) Nach Kruse (sh. Sven Estritson in: Atlas und Tabellenul s-w.)

geschah Dies 1047. Dahlmann ( Gesch. von Dän: Th. 1.) giebt (S. 122.) für
die Schlacht ·der Söhne Ratibor's 1043 an und trotzdem, wohl nur aus Versehen,
(S. 189) für die Rückkehr Gottschalt's die Jahreszahl 1042. — Ohne fremde Hülfe
konnte Gottschalk in der Weise nicht auftreten, wie Ä. 11. 75. erzählt. Sven,
welcher erst 1047 den Thron bestieg, wird sie aber schwerlich ihm früher haben
keisten können. — m ; ;

3) Ad. Br. I. 19. —

4) Olden Lüheck. Heln. I. 34.

5) Ad. Br. HIE. 18—22.
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grünen und blühen, das Ansehn der Kirche sich mächtig zu heben. Adal-

bert's umsichtiger Thätigkeit gebührte vor Allem der Ruhm dieses Erfolges.

Ging doch sein Eifer so weit, daß er gleich seinen Vorgängern Ansgar,

Rimbert und unni, als der vierte Evangelist, wie er sich ausdrückte,

selbst sein Bisthum durchziehen, ja bis nach Grönland dringen wollte, um

mit eigenen Augen zu sehen und zu prüfen. Schon rüstete er sich zur

Reise, als ihn König Sven von seinem Vorsatze zurückbrachte. Dieser rieth

ihm, den Völkern lieber nationale Prediger zu senden und sich diese durch

Wohlwollen und Güte geneigt zu erhalten. Adalbert folgte dem Rathe

und hatte bald die Weisheit desselben erfahren. Je achtungsvoller er

die ausländischen Geistlichen empfing, desto mehr priesen diese ihn in ihrer

Heimath 9.

Auch bei der Geistlichkeit des deutschen Reichs wußte Adalbert

das Ansehn seines Ranges durch die Würde seiner persönlichen Erscheinung

zu steigern. Auf der glänzenden Synode zu Mainz, wo unter dem Präsi-
dium des Papstes und Kaisers allein gegen 40 Bischöfe sich versammelt

hatten, leuchtete Adalbert fast als der Erste durch den Ruhm seiner Ver—-

dienste ?). Wie viel er beim Kaiser galt. haben wir früher gesehn. So

kam es denn, daß bei der bekannten Gastfreundschaft des Erzbischofs das

kleine Bremen, nach den Worten Adam's, gleich einem zweiten Rom von

Fremden erstrebt ward. Legaten des Kaisers und Papstes, Boten der

Normannen und Slaven, der Isländer, ja der fernen Grönländer baten

um Prediger und seinen Segen .
Sollte da das Herz Adalbert's nicht stolz werden? — Auch

genügte ihm nun die Würde eines Erzbischofs nicht; er wollte zum Wenig-

sten Patriarch sein und hoffte durch die Vermittlung des Kaisers es leicht

zu werden Schon hatte er seine deutschen und slavischen Lande in 12

Bisthümer eingetheilt, ungerechnet die scandinavischen und das Verdensche,

welches er, als leicht erlangbar, in Gedanken schon seinem Gebiete einver-

leibt haite — da traf ihn die Nachricht vom Tode Kaiser Heinrich's I 1
und verrüct e plötzlich alle seine Plane .

Der Tod der kaiserlichen Helden entfesselte alle jene trotzigen Gemüü-

ther, welche, früher von seiner gewaltigen Rechten niedergehalten, jetzt unbändig

1 Ad. Br. HI7O. —

2) Nach Ad. Br. I 29 sand die Mainzer Synode fälschlich im Jahre 1054

statt; nach Herim. Aug. und Recehardi Chr. Wirzeburg. im Zahre 10495— —
3) Ad. Br. . 38 u. 70. —

Ad. Rr. . 32. —
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ihr zorniges Haupt erhoben. Denn an der Spitze des Reichs stand ein
fünfjähriger Knabe, Heinrich IV., und die Zügel der Herrschaft führte
ein schwaches Weib, seine Mutter, die Kaiserin Agnes). Vergebens

suchte Diese durch Nachgiebigkeit, die feindliche Gesinnng Derer, welche
früher zurückgesetzt waren, in Zuneigung und Treue zu verwandeln; sie

nahm den Herzog Gottfried und den Grafen Balduin wieder in Gna-

den auf, sie übertrug Rudolph von Rheinfelden das Herzogthum Schwaben,
Otto von Nordheim das Herzogthum Baiern ?). Man nahm ihre Güte

sür Schwäche.
Auch dem Erzbischof Adalbert ward eine frühere Schenkung

Heinrich's 111., eine friesische Grafschaft im Huns- und Fivelgau, urkundlich
bestätigt. Er zahlte dafür 1000 Pfd. Silber; 200 Pfd. hatte zu dieser
Summe Eebert, der es zu Lehn erhielt, beigesteuert . Aber dieser Zu—-

wachs seiner Streitkräfte half ihm noch wenig, seit er an Heinrich 111.

seinen frühern Schützer verloren hatte. Denn auf's Neue war er allen Nach-
stellungen der sächsischen Herzoge ausgesetzt, die nicht unterließen, ihm auf

jegliche Weise ihren Haß zu offenbaren. Sie reizten die Slaven, eine seiner
Burgen zu zerstören, dagegen baute sich Herzoz Bernhard selbst eine neue

bei Hamburg, zwischen der Elbe und Alster *). Der stolze Adalbert ent—-

schloß sich endlich, den Billungern die Hand der Versöhnung zu bieten.

Als Bernhard einen Zug nach Friesen unternahm, um vom Volke eine

Schatzung zu erpressen, schloß sich Adalbert sogar ihm an, um durch

Vermittelung beiden Theilen zu helfen. Da aber Bernhard's Habsucht
unersättlich war, stand das Volk auf, man zerstörte des Herzogs und Erz-
bischofs Lager und tödtete viele ihrer Leute; der Rest rettete sich durch die

Flucht. Adalbert hatte viel durch diesen Ueberfall verloren, in der

Freundschaft des Herzogs nichts gewonnen . Denn bald darauf fiel
Ordulph, Bernhard's Sohn, in das Bisthum ein, plünderte und

mordete viele Vasallen der Kirche und ließ die Friedensboten des Erzbischofs
öffentlich geißeln. Jetzt sprach Dieser das Anathema über ihn aus und

1 Lamberti Hersf. Ann. ad an. 1056.

2) Lamb. Hersf. ad an. 1058 u. 1061.

3) Vergl. Privil. Hamb. eccl. XXII. bei Lindenbrogii Ser. rer. germ.

sept.; Ad. Br. IN. 45; Seite 8, Anm. 7.·— Nach Pertz Mon. Germ. VII.

p. 183. Note 57. war ein Pfd. oder eine Mark Slb. — 20 nummi oder solidi;

ein nummus — Thaler. ——

4 Ad. Br. . 25 u. 26. —

5) Ad. Br. I. 40 u. 41. —
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wandte sich klagend an den Hof. Er vermehrte dadurch nur den Spott
und Hohn seiner Feinde.

Im Jahre 1059 starb der Herzog Bernhard 9; ihn beerbten seine

Söhne Ordulph und Herman, der Erstere ward Herzog). Adalbert,
der sich von Neuem, diesmal persönlich, an den Hof gewandt hatte, war jetzt
in seinen Bestrebungen glücklicher. Es gelang ihm wenigstens den jungen
König durch sein gefälliges Benehmen für sich zu gewinnen.

Die Erziehung Heinrich's IV. und die Verwaltung der Reichsge-
schäfte war damals in den Händen Anno's, des Erzbischofs von Cöln.

Dieser herrschsüchtige Mann hatte, während der Reichsverwesung der Kaiserin
Agnes, mit dem Grafen Eebert von Meißen und dem Herzoge Otto

von Baiern den Aunschlag gemacht, sich der Regierung zu bemächtigen; sie

suchten deshalb der Person des Königs habhaft zu werden, raubten ihn
durch List und führten ihn nach Cöln. Um sein Unternehmen zu beschöni—-

gen, machte Anno hierauf bekannt, jeder Bischof, in dessen Sprengel der

König während seiner Minderjährigkeit sich aufhalten würde, soll das Reich
regieren , in der That aber behielt er sich die Alleinherrschaft vor.

Hatte Anno sich dem jungen Könige schon durch jene Gewaltthat

verhaßt gemacht, so steigerte er dieses Gefühl noch durch seine strenge Er—-

ziehung · Nicht ohne Grund also mochte er in dem einschmeichelnden,

durch ein glänzendes Gefolge imponirenden und durch die Gunstdes Vaters

dem Sohne empfohlenen Adalbert jetzt einen gefährlichen Nebenbuhler
erkennen; zumal, da seine eigenen Aunsprüche auf Regierung sich nur auf

Gewalt begründeten. Anno suchte ihn daher durch Geschenke zu gewinnen,

verlieh ihm im Namen des Königs Lesum, eine Besitzung, welche 700

Gehöfte enthielt und zu welcher der Küstenstrich von Hadeln gehörte, gegen

eine unbedeutende, der Kaiserin Agnes zu zahlende Summe ), bestätigte
ihm bald darauf das Grafenamt über den Emsgau und ein zweites Gra—-

fenamt, welches früher der Stadische Markgraf Udo besessen hatte ?), —

1 Annalista Saxo in Pertz Mon. Germ. VII. pag. 694; 33 und pag.

698; 45. —

2). Ad. Br. 11. 42. —

3) Lamb. HNersf. ad an. 1062.

4) Chroa. Laurishamense in Freheri Ser rer. germ. Tom. I. peg. 76

und bei Lambh. Hersf. ad an. 1065. —

5) Den 27. Juni 1062. Sh. Priv. ecel. Ham. Nr. 25 in Lindenbrogii
Ser. rer. Germ. sept. und Ad. Bßr. 11. 44. —

6) Den 24. Oct. 1062. Sh. Priv. ecel. Ham. Nr. 26 u 27 bei

Lindenbr. —
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und nahm ihn endlich zum Genossen sdes Reichsregiments an, wie er's

früher mit dem mindergefährlichen Erzbischof von“ Mainz gethan hatte ).

Die Freundschaft eines Anno und Adalbert aber konnte von

keiner langen Dauer sein. Kaum hatte sich der Erstere zu Ende 1062

zur Schlichtung einer streitigen Papstwahl nach Rom entfernt, als Adalbert

Gelegenheit fand, sich des Königs ganz zu bemeistern?). Durch dessen

Gunst ward er sein alleiniger Erzieher und somit Reichsregent, soweit die

Stände sich nämlich um den jungen König und dessen Stellvertreter be—-

kümmerten.

Adalbert's Primat, so kurze Zeit er auch währte, war für den
——

allgemeinen Gang der Ereignisse doch von entschiedener Wichtigkeit, nament-

lich durch den Einfluß, welchen er auf den Charakter Heinrich's IV. aus—-

übte. Adalbert war dem jungen Könige innig gewogen , denn er ehrte
in ihm den Sohn seines alten Gönners und manche seinen eigenen ent—-

sprechende Neigungen und Eigenschaften, Heinrich's Lebhaftigkeit und

Munterkeit des Geistes, sein freigebiger, ritterlicher Sinn mochten ihm den

Knaben noch werther machen. Diese Stimmung hätte nur wohlthätig auf

Heinrich's Erziehung einwirken können, wäre sie immer uneigennützig

geblieben. Aber Adalbert, der von jeher kaiserlich gesinnt war, weil

sein Verhältniß zu den sächsischen Herzogen ihn dazu zwang, sah jetzt die

Gunst des Königs auch als das einzige Mittel an, sich in der Herrschaft
des Reichs zu erhalten. Die stete Liebe Heinrich's ward ihm zur Nocth—-
wendigkeit und er suchte sich daher um jeden Preis in derselben zu behaup—-
ten. Er sah ihm also zuerst Manches gütig nach und überließ ihn endlich
ganz seiner prinzlichen Freiheit, ließ ihn unter Gespielen und Genüssen
wählen und der Knabe wählte nicht die besten*). Andrerseits kam Hein—-
rich durch den Umgang mit Adalbert ganz unschuldig zu einem Hasse,
der ihm als König nicht ziemte und von wichtigem Einfluß auf sein ganzes

1) Lamb. Hersf. ad an. 1063.

2) Nach der Lorcher Chronik S. 76 reiste Anno mit dem Herzoge Gottfried
zur Wiederherstellung des Kirchenfriedens nach Italien. Für die Zeit der Reise Gott-

fried's aber giebt Benzo (11. 15. nach Stenzel's Gesch. der fränkischen Kaiser) das

Ende des Jahres 1062 an. Daher muß sich Adalbert auch schon im Jahre 1062

und nicht, wie Lambert angiebt, 1063 bei Hofe geltend gemacht haben. Denn so—-
wohl nach ihm, als der Lorcher Chronik, ging dieses Ereigniß der Reise vorher. —

3) Dies bezeugte Adalbert noch auf dem Todbette. (Sh. Aa. M. 63.)

Auch Adam spricht häufig von dieser Zuneigung, wie I. 70. gegen Ende und an

anderen Stellen. —

4) Lamh. Hersf. ad an. 1063.
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Leben ward. So floößte ihm der Erzbischof, weil er selbst mit den Fürsten
in Streit lag, Verachtung gegen diese ein, indem er bald ihre Dummheit;
bald ihre Habsucht oder unedle Geburt zur Zielscheibe seines Witzes machte),

und, da er die Sachsen, seine eigenen Pfarrkinder, jenen mehr als sich

selbst geneigt wußte, versuchte er des Königs Haß auch gegen diesen ganzen

Volksstamm zu erregen , der dem fränkischen Hause von jeher fremd war.

Eine solche Erziehung, besonders nach der des strengen Anno, konnte für

Heinrich's Charakter nur von den nachtheiligsten Folgen sein· Seine

Vergnügungssucht, sein Leichtsinn, sein Wankelmuth und jene früh einge-

impften Vorurtbeile wurden fühlbarer und trugen bald bittere Früchte.
Adalbert selbst hatte sich in den letzten Jahren gar sehr ver—-

ändert. Bon jeher waren Eitelkeit und Ruhmsucht in ihm mächtig ge-

wesen. Anfangs zeigte sich ihr Einfluß meist unschädlich: in übertriebener

Demuth und Freigebigkeit gegen Arme und Kranke?), in der Sucht, bei

Kirchenfesten, durch vollstimmigen Chor, den er aus allen geistlichen Kör—-

perschaften auserlesen hatte, durch eine ganz neue, fremdartige Lithurgie,

durch den Glanz der Lichter und den Rauch der Wohlgerüche die Sinne

der Gemeinde zu fesseln ), durch sein Streben, mit großem, glänzendem
Gefolge aufzutreten ), und auf ähnliche Weise. Sein ungewöhnliches Glück
aber hatte jenen Eigenschaften reiche Nahrung geboten und bald wurden

sie die Ursache zu vielfacher Pflichtversäumniß, die Triebfeder zu Habsucht
und Ungerechtigkeit. Dies zeigte sich zunächst bei der Verwaltung seines
Erzbisthums.

; Noch ehe der Primat des Reichs ihm zugefallen war, hatte er,

wie wir oben sahen, theils aus Furcht vor den sächsischen Herzogen, aber

zum Theil gewiß auch aus Eitelkeit, seiner Kirche mehrere Grafschaften
erworben. Es schmeichelte seinem Stolze, mächtige Vasallen in seinem

Gefolge zu sehen, und er scheute deshalb keine Opfer. Schon seit dem

Jahre 1057 besaß er das höchste Grafenamt in Friesen, das über den

Fivelgau, hierzu „erkaufte er sich im Jahre 1062 noch ein Grafenamt,
welches der Markgraf Udo besessen, und bald darauf ein anderes über den

Emsgau. Zur Erlangung der Oberlehnsbarkeit über die Grafschaft U do's

14 Ad. Br. 11. 38 u. 39. —

2) Ad. Br. 11. 55. — Bruno de bello Saxonico cap. 16.

3) Ad. Br. 11. 2. Oft wusch er vor dem Schlafengehn 30 und meht

Bettlern die Füße. I. 37. —

.41) Ad. Br. 111. 26

5) Ad. Br. . 35 u. 700.
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mußte er Diesem Güter zu Lehn übertragen, welche in· manchen Jahren
der Kirche allein 1000 Mark Silber eingebracht hatten; für die Grafschaft

Emsgau hatte er dem Könige sogleich die Summe von 1000 Mark Silber

versprochen, und, da Dies sv schnell nicht herbeizuschaffen war, ließ Adal-

bert, zum Entsetzen vieler Untergebenen, mehrere goldene Kreuze, Kelche
und anderes Kirchengeräth einschmelzen . Er hatte für den Augenblick
seinen Zweck erreicht; wir werden später sehen, wie viel es ihm nützte. In

demselben Jahre bezog er den Hof und von nun an bekümmerte er sich
um sein Bisthum fast gar nicht. Wenn er Bremen einmal besuchte, so
geschah es nur in Begleitung zahlreicher Mannen, um das schon durch
die früheren häufigen Kriegszüge erschöpfte Volk durch neue Auflagen für
den Bau von Burgen und andern Aufwand zu drücken, oder um vielfache
Dienstvernachlässigungen und Unterschleife, die während seiner Abwesenheit
verübt worden waren, auf's Strengste zu bestrafen.

Selbst die stolzen Billunger hatten sich vor ihm demüthigen müssen.

Herman, Herzog Ordulph's Bruder, war des Erzbischofs Vas-ll gewor-

den und hatte als solcher ihn nach Ungarn (1063) begleitet; kaum war

er aber zurückgekehrt, als er, mit seinem benehßeium nicht zufrieden, von

Neuem die Kirchengüter plünderte und verheerte. Adalbert sprach im

Namen des Königs über ihn die Acht aus, und Herman leistete ihr
Folge· Erst nach einem Jahr ward er vom Könige wieder zu Gnaden

aufgenommen, mußte aber mit seinem Bruder der Bremer Kirche 50 Höfe
als Sühne bringen. Heinrich selbst hatte dem Erzbischof zum Troste
für dessen Verlust vielfaches reiche Kirchengeräth zum Geschenk gemacht ?).

Es konnte nicht fehlen, daß das große Glück Adalbert noch mehr
in seiner hohen Meinnng von sich und in dem Etreben bestärkte, durch
Außerordentliches und Ungewöhnliches die Bewunderung der Welt auf sich
zu ziehen. Manche ausgezeichnete Personen berief er an seinen Hof, doch

fanden auch Abentheurer und Gaukler aller Art, Traumdeuter und ähn—-
liches Volk mit ihren Projecten und ihrem eitelen Geschwätz bei ihm Auf-
nahme und Gehör. Eine Schaar von Schmeichlern umlagerte sein Haus
und folgte ihm auf allen Wegen und Stegen; sie nannten ihn öffentlich
Patriarch und erzählten, wie ihnen durch Engel verkündet sei, daß er bald

Papst würde, daß er lange und ohne Nebenbuhler herrschen und der Mensch-

heit das goldene Zeitalter wiederbringen werde. Adalbert glaubte ihnen
und beschenkte sie königlich. Wer sich dagegen nicht auf's Schmeicheln

H A4d. Br- 111. 45.

2) Ad. Br. 111. 42—45.
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verstand, der wartete auf Gunst vergebens. So kam es, daß Adalbert,

von vielem Lobe zuletzt an sich selbst irre, auch das Unmögliche seiner

Person für möglich hielt; er wollte Weinberge und Gärten auf dürrem Boden

anlegen, er glaubte wahrsagen und den Leuten den Tag ihres Todes ver—-

künden zu können und Aehnliches mehr.
Freigebigkeit und Gastfreundschaft hielt er für die größte Tugend.

Des Mittags hielt er große Tafel, wobei an köstlichen Speisen kein Man--

gel war; er pflegte in seiner Ruhmredigkeit dann zu erzählen, wie er allein

dem Könige treu und uneigennützig diene, wie er die Leitung des Staates

nur übernommen habe, weil er seinen König nicht wie einen Gefangenen
in den Händen von Verräthern habe sehen können, und wie er allein

unter den Großen ein rechter Edelmann sei, der auch das Seinige weg—-

gebe, während die übrigen sich wie Unedle auf's Rauben legten. Nahm
er selbst am Gastmahl nicht Theil, so machten Andere für ihn die Wirthe;
mitunter schmauste und würfelte er die ganze Nacht und schlief am Tage—

Um für seine vielen Bedürfnisse Geld herbeizuschaffen, mußte
er bald zu außerordentlichen Mitteln greifen, er trieb Simonie ),

verkaufte geistliche und weltliche Würden gegen schweres Geld; wer ihm

mehr schmeichelte oder eine größere Summe zahlte, schien für das Bisthum
würdiger; ja manche Sitze sollen gar zwei Bischöfe gehabt haben, von

denen keiner den Namen verdiente. Am Willkührlichsten verfuhr man mit

den Aebten, deren Macht weniger zu fürchten war. Man entriß ihnen
Güter und verschenkte ihre Klöster, wie es gerade gefiel ?). Ob dies nun

Alles Adalbert anzurechnen ist oder andern Günstlingen des Königs, wie

dem Grafen Werner — genug Jener hatte unstreitig auf den König den

größten Einfluß und alle Welt schrieb ihm die Schuld zu.

Um nicht den Neid der übrigen Großen auf sich zu ziehen, hatte
Adalbert dem Erzbischofe von Cöln drei Abteien verliehen, dem Erz-

bischofe von Mainz, dem Herzoge Otto von Baiern, dem Herzoge Rudolph
von Schwaben je eine. Sich selbst hatte er die reichsten, die Abteien von

Corvei und Lorch, ausersehen, deren Erwerb er für leicht hielt, nachdem er

seine Nebenbuhler also beschwichtigt hatte. Die Mittel, deren er sich bei

dieser Gelegenheit bediente, sind aber so sehr seiner Klugheit widersprechend,

daß sie ohne die Autorität von Lambert von Hirschfeld und der Lorcher

1) So nannte man den Kauf und Verkauf geistlicher Stellen oder ihre Er-

langung durch Bestechung. —

2) Sh. Lamb Hersf. ad an. 1063 und Bruno de bello Saxonico cap.
15. —
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Thronik ), welche letztere uns jene Ereignisse auf das Umständlichste schildert,
als Parteistimmen wenig Glauben verdienten.

Um die Abtei Corvei zu erlangen, hatte er am Hofe das Gerücht
verbreitet, der Bischof von Pola in Istrien sei gestorben; darauf ließ er den

Abt von Corvei zu dieser Würde erheben, befahl ihm, die erledigte Stelle so
bald als möglich zu besetzen und verschaffte sich selbst vom Könige die urkund—-

liche Zusicherung des Besitzes der Abtei?). Während der Abt aber noch für

seine neue Bestimmung sich rüstete, kamen Reisende aus Italien, welche
jenen Bischof zur Zeit, als er schon lange todt sein sollte, noch wohl und

munter gesehn hatten. Diese Nachricht zog dem Erzbischofe viel Spott und

Haß zu; dennoch kostete es dem Herzoge Otto, der sich des Abtes annahm,
viel Mühe, um diesem seine alte Würde und sein Kloster zu erhalten.

Einen noch größeren Aufwand von Willkühr zeigten Adalbert's

Maßregeln zur Erlangung der Abtei Lorch. Bei Gelegenheit eines Besuchs,
den er in Begleitung des Königs dem Kloster abstattete, hatte er, trotz
der bündigsten dem Abte gemachten Freundschaftsversicherungen, hier einen

Juden, einen seiner Leute, einzuquartieren gewußt, der durch heimliches

Kundschaften einen Grund zur Klage gegen den Abt ausfindig machen

sollte. Dieses gelang aber nicht, eben so wenig wie ein darauf von

Adalbert angestellter Versuch, den Abt zum Ungehorsam gegen den König

zu reizen. Dennoch ließ er, die Abwesenheit der übrigen Fürsten geschickt

benutzend, sich die Abtei vom Könige zuzeichnen ?). Der Abt, durch wieder—-

holte Mahnungen des Letzteren in Schrecken gesetzt, entfloh, als ihm die

Ablieferung seines Stabes befohlen ward, seine Vasallen aber riefen ihn

zurück und bauten zu seinem Schutze in der Nähe des Klosters ein Castell.
Noch ehe Adalbert seine Gegenrüstungen vollendet hatte, traf ihn ein

Schlag, der ihm die Durchführung seiner Absichten ganz unmöglich machte.
Das Nähere hierüber später. 1

Außer jenen Abteien verschaffte sich Adalbert vom Könige die

Besitzung Sinzig beim Einflusse der Ahr in den Rhein und das Meiergut

Duisburg an der Ruhr .
So nachtheilig übrigens Adalbert's Einwirkung auf die innere

Verwaltung des Reiches war, so ist nicht zu verkennen, daß seine äußere

Polititk den Interessen des deutschen Reichs bedeutend mehr entsprach, als

1) Lamb. Hersf. ad an 1063. — Chron. Laurishamense pag. 76.

2 Sh. Prir. ecel. Hamb. Nr. 78. bei Lindenbr. —

3) Sh. Priv. Hamb- ecel Nr. 77 vom 6. Septbr. 1063 bei Lindenbr. —

4 Priv. Hamb. ecel. Nr. 79 und 80 vom Jahre 1065. —
— 1
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die Anno's. Denn, während Dieser auch als Reichsverweser nicht ver-

gessen konnte, daß er ein Glied der Kirche und ein Diener des Papstes sei,
war Jener rein kaiserlich gesinnt und somit, der Herrschsucht der Päpste
gegenüber, auch Freund des Reichs. Dies zeigte sich vielleicht schon auf

dem Zuge nach Ungarn, welchen er im Jahre 1063 mit dem jungen Könige
zu Gunsten des Prinzen Salomo unternahm. Adalbert gab Diesem die

ungarische Krone als deutsches Reichslehn 9, worüber Hildebrand später
sehr aufgebracht war, indem er behauptete, Salomo könne das Land nur

vom Papste zu Lehn nehmen ?). Noch entschiedener aber zeigte sich Adal—-

bert's kaiserliche Gesinnung in dem Streite zwischen den Gegenpäpsten

Alexander 11. und Honorius Il.Jener, gestützt auf die Partei Hilde-
brand's, war von den Römischen Kardinälen ohne kaiserliche Bestätigung

gewählt worden, Dieser dagegen, ehemals Heinrich's 111. Kanzler, ward

mit Zustimmung der Römischen Legaten auf einem Coneil deutscher Bischöfe

zu Basel zum Papste ernannt und hatte die Insignien seiner Würde von

der Kaiserin empfangen. Als Anno Regent war, trat er offen auf die

Seite Alexander's 11., ließ die Wahl des Honorius für ungiltig erklären

und reiste selbst mit dem Herzoge Gottfried nach Italien, um seinen
Günstling nach Rom zu führen. So verhielten sich die Sachen, als

Adalbbert den Primat erhielt. Er ergriff im Interesse des Reichs und

als Gegner Anno's sogleich die Partei des von der Kaiserin bezeichneten

Vapstes, und, wenn er auch nicht sogleich öffentlich gegen Ann o's Ansehn

aufzutreten wagte, so begünstigte er wenigstens heimlich ein Bündniß

zwischen Hon orius und dem griechischen Kaiser und versprach wegen dieser
Angelegenheit bald selbst mit dem Könige in Italien zu erscheinen

Zu Ostern des Jahres 1065 umgürtete Adalbert den König zu

Worms feierlich mit dem Schwert ); er hoffte ihm und dadurch auch sich größeres

Ansehn zu geben und fühlte nicht, wie tief der Boden unter seinen Füßen

unterhöhlt war. Denn die Klagen über ihn hatten sich von allen Seiten

gehäuft; Alles, was man an Heinrich und an dem Hofe auszusetzen fand,

ward ihm zur Last gelegt und viele Vorwürfe trafen ihn mit Recht. Und

doch hätte er immerhin Rathgeber des Königs bleiben können; jene Zeit

1 Lamb. Hersf. ad an. 1063.

2) Epistolae Gregorüi 11. 13 als Quelle angeführt in Schmidt's Geschichte
der Deutschen. Th. V. S. 66. —

3) Sh. Stenzels Gesch. der fränkischen Kaiser. Th. 1. S. 208 —2lO
und 230 —283. (Nach Benzo und Donizo). —

4) Lamb. Hersf. ad an. 1065.
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war an Willkühr und Sittenlosigkeit gewöhnt. Waren Anno, Sieg—-

ftied von Mainz, Rudolph von Schwaben, Otto von Nordheim und

die andern Großen etwa bessere Menschen? Hatten sie gegen den unschul-

digen Prinzen nicht offene Gewalt gebraucht und ihn aus den Armen der

Mutter hinterlistig geraubt? Trieben jene Prälaten nicht eben so gut
Simonie ), und hatte Adalbert nicht seine Beute mit ihnen getheilt?
— Aber was Diesen stürzte, war setne große Macht, als geistlicher und

weltlicher Herrscher, es war der Neid der Bischöfe, denen er die Herrschaft

entrissen, es war der Haß der Sachsen, es war die Furcht der weltlichen

Fürsten, die sehr wohl wußten, wie wenig Zutrauen zu ihrer Treue er

dem jungen Könige eingeflößt hatte.
Anno und Siegfried stellten sich an die Spitze der Bewegung;

sie hatten häufige Unterredungen mit den übrigen Großen und schrieben

endlich nach Tribur eigenmächtig eine Reichsversammlung aus, zu der sie

auch den König einluden. Dieser befand sich damals, d. h. zu Anfang des

Jahres 1066, zu Goslar, wo er sich schon von Beginn des Herbstes bis

zur Mitte des Winters aufgehalten hatte. Adalbert behielt Hein—-

rich IV.gern in dieser starkbefestigten Stadt, theils weil sie seiner eigenen

Diöcese nahe und von denen des Cölner und Mainzer Erzbischofs entfernt

genug war, um das Recht seiner Vormundschaft zu wahren,theils um die

Sachsen besser zu beobachten. Allein dadurch wurden Diese so sehr aufge—-

bracht, daß sie dem Hofe sogar die gewöhnlichen Lieferungen entzogen, wo-

durch es geschah, daß man die täglichen Bedürfnisse für Geld anschaffen

mußte; eine zuvor nie erhörte Sache. Anr dem festgesetzten Tage erschien

Heinrich wirklich zu Tribur. Er ward von den Fürsten ernst empfangen
und es war ihm bedeutet, entweder der Herrschaft zu entsagen oder Adal—-

bert zu entlassen. Der König, unentschlossen, was er zu thun habe,

exhielt von Jenem den Rath, in der nächsten Nacht heimlich mit den

Reichsinsignien zu entfliehen und sich nach Goslar oder in eine andere

Stadt zurückzuziehen, bis der erste Sturm sich gegeben habe. Kaum aber

traf man am Abende hierzu die Vorbereitungen, soward es im Orte ruch-
bar, man umzingelte Heinrich's Palast und hielt ihn die ganze Nacht
unter Gewahrsam. Am Morgen wurde Adalbert von allen Seiten be-

stürmt, kaum schützte ihn des Königs Majestät vor Mißhandlungen. Ein

starkes königliches Geleit führte den Unglücklichen nach Bremen ).

1 Lamb. Hersf. ad an. 1070.

2) Lamb. Hersf. ad au. 1066. — Ad. Br. I. 46. — Chron. Laurish.

pag. 77. — ;
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Eine ganz besondere Freude hatte das Schicksal Adalbert's den

sachsischen Fürsten gemacht; sie wurden jetzt nicht müde, ihn zu schmähen
und auf jegliche Weise zu kränken. Endlich fiel Magnus, Herzog Or—-

dulph's Sohn, mit einer Schaar seiner Vasallen in's Land, diesmal

nicht mit der Beute sich begnügend, nein, nach der Person des Erzbischofs

verlangend. Es gelang Diesem aber noch aus der belagerten Stadt zu

entfliehen und nach Goslar zu kommen, wo er ein halbes Jahr auf seinem

Landgute bei Lochten zubrachte. Seine eigenen Vasallen, die Grafen
Bernhard und Eebert hatten ihm den Gehorsam verweigert. So

mußte er jetzt seinen ingrimmigsten Feind — Magnus zum Lehnsmann

machen, indem er ihm 1000 Höfe vom Kirchengut zu Lehn gab, unter

der Bedingung, die Rechte der Kirche in jenen Grafschaften zu schützen.
Von den reichen Gütern des Erzbisthumes gehörte jetzt ein Theil Mag-
nus, ein zweiter Theil dem Markgrafen Udo, kaum der dritte Theil ver—-

blieb Adalbert. Auch der Kirchenzehnte war in die Hände von Laien

gerathen 9.
Und doch sollte sein Unglück nicht enden; es schien vielmehr, als

ob das Schicksal, je höher es ihn früher erhoben hatte, desto tiefer jetzt
herabdrücken wolle. Denn noch in demselben Jahre 1066 traf ihn die

Nachricht von der allgemeinen Empörung der Wenden. Fürst Gottschalk
war zu Lenzen beim Gottesdienste ermordet worden, der Bischof Johann
von Meklenburg dem Götzen Radigast geopfert; viele andere Christen star-
ben mit ihnen zugleich. Die Slaven rotteten mit wilder Hast das Chri—-

stenthum wieder aus, verwüsteten, Plusso, Gottschalk's Schwager an

ihrer Spitze, die ganze Landschaft Hamburg, verbrannten die reiche Stadt

Schleswig, zerstörten die Veste Hamburg. Fast alle wehrhaften Stormarn

wurden getödtet oder in die Gefangenschaft geführt. Nichts hemmte die

Rache der Heiden. Nach Plusso's Tode wählten sie Cruto (den Har-
ten) zu ihrem Anführer; vergebens kämpften gegen Diesen Ordulph und

dessen Sohn Maguus. Adalbert erlebte den Sieg des Christenthums
nicht mehr-).

Auch in Schweden änderten sich in diesem Jahre die Verhältnisse

zum Schlimmern. Stenkil starb, und während der darauffolgenden blu—-

tigen Thronstreitigkeiten ward der christliche Glaube vergessen oder verfolgt.
Kein Geistlicher wollte mehr hinziehn; die, welche Adalbert zu Bischöfen

1) Ad. Br. 111. 47. 48. —

2) Ad. Br. HI. 49 und 50. — Helm. I. 22 und 25. —
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weihte, nahmen wohl den Titel, aber nicht das Amt. Nur in Norwegen

und Dänemark schien das Christenthum tiefere Wurzeln zu schlagen .

Am Traurigsten aber sah es in Bremen selbst aus. Die Schaar
von Schmeichlern und Schmarotzern, welche früher das tägliche Gefolge des

Erzbischofs gebildet, hatte sich zerstreut; die stattlichen Vasallen, die zahl-

reichen Bischöfe, die sonst glanzvoll aufgenommenen Gesandten der Könige
und Fürsten waren verschwunden. Adalbert saß einsam und mürrisch

zu Hause und brütete über Pläne, um seine frühere Hoheit wieder zn

erlangen. Oft ward er beim Gedanken an das Vergangene durch Scham,

Zorn und Schmerz so erschüttert, daß er wie wahnsinnig schien. Wen er

von seinen Dienern dann eines Vergehens schuldig fand, den schlug er bis

auf's Blut. Trost und Ruhe suchte er in seiner aufgeregten Stimmung
nur bei Orakeln und Wunderzeichen, mit denen er sich jetzt so eifrig be-

schäftigte, daß er in den Ruf kam, Magie zu treiben. Das Wenige, was

ihm von Kirchengütern übrig geblieben, war bald für Bestechungen am

Hofe verschwendet. Neue Summen sollten ihm die Vögte verschaffen, und,

da diese bei den Erpressungen auch ihren eigenen Vortheil nicht vergaßen,

so war Niemand in der Stadt zuletzt vor gänzlicher Beraubung sicher-

Welcher reiche Bürger gerade keinen Grund zur gerichtlichen Klage bot,

dem trug man irgend etwas Schwieriges auf, und konnte er es nicht aus—-

führen, so ward er als Ungehorsamer seiner Güter verlustig erklärt; wagte
er dann noch zu murren, so warf man ihn in's Gefängniß. Für den

äußersten Fall standen auch Torturwerkzeuge bereit. Mitunter gab man

sich gar nicht die Mühe, nach Gründen zu suchen, sondern stand Einer

einem bifchöflichen Beamten im Wege, so ward er ohne viel Umstände, oft

ohne Wissen des Erzbischofs, verurtheilt. Adam vergleicht jene Zeit
mit der Sulla's. Selbst die fremden Kaufleute, die sonst in so großer

Anzahl nach Bremen geströmt waren, blieben nicht verschont. Durch Zölle
und mannigfache andere Steuern stahlen ihnen die Vögte ihre Habe; was

ihnen dann noch übrig blieb, ward eine Beute der Hörigen des Herzogs.
Dem Orte ward sein guter Ruf geraubt, der Handel suchte sich andere

Stapelplätze auf, und Bremen ward für viele Jahre vergessen.

Auch in den Stiftern schalteten die Pröpste nicht besser· Einer von

ihnen, Suidger mit Namen, obgleich er nach vielfacher Vergeudung des

Stiftsguts wegen Ermordung eines Diaconus war abgesetzt worden, erhielt

dennoch später seine Stelle wieder. Er trieb jetzt sein früheres Wesen fort,

und als er zuletzt weder dem Erzbischofe, noch den Brüdern etwas bieten

H Ad,. Br. I- 2153) —
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tonnte, entfloh er. Seine Nachfolger machten es nicht besser und so

geschah es autch in den übrigen Stiftungen. An Almosen für die Armen

war nicht zu denken .
Nach vielfachen Bemühungen war's Adalbert endlich, drei Jahre

mach seiner Vertreibung, gelungen, bei Hofe wieder Zutritt zu erhalten
411069). Glaubten die Bischöfe, welche in deser Zeit abwechselnd das

Reichsregiment geführt hatten»), und die übrigen Großen, deren Wort

damals im königlichen Palaste von Gewicht war — glaubten sie, daß er

jetzt nicht mehr zu fürchten sei, oder war die Stimme Heinrich's einmal

in ihrem Rathe durchgedrungen. Genug, Adalbert erschien in der Curie

und nahm zur Seite des Königs wieder die exste Stelle ein ). Auch

beschäftigte er fich eifrig mit den Angelegenheiten des Reichs und beglertete
Heinrich unermüdlich, bei seiner überhandnehmenden Kränklichkeit in einer

Sänfte ühm folgend, vom Rhein bis zur Donau und wieder zurück nach
Sachsen. Auch seine alten Pläne über das Patriarchat und den Besitz
von Corvei und Lorch suchte er wieder hervor, drang aber damit nicht
durch; es gelang ihm nur die Güter, welche er früher gezwungen Magnus
zu Lehn gegeben hatte, wieder zurück zu erhalten und außerdem der

Kirche zwei Besithungen in Friesen: Plisna und Gröningen zu erwerben.

Ueberhaupt fehlte ihm jetzt die alte Zuversicht und der rechte Genuß seiner
Herrschaft. Seine bitteren Erfahrungen hatten ihn gegen die Großen vor—-

sichtiger gemacht, er suchte sich vor allen Diugen wieder mit ihnen zu ver-

söhnen, und, obgleicth er dem äußern Ansehn nach wohl der Erste bei

Hofe war, so war sein Einfluß doch bei wichtigen Angelegenheiten nicht
allein entscheidend. Während der drei Jahre, die er überhaupt im Ge—-

folge des Königs noch zubrachte, werden uns noch zwei Männer genannt,
deren Rath bei Heinrich von besonderem Gewicht war, einmal Otto von

Nordheim ), dann der Graf Eberhardt von Nellenburg *). Der Erstere
fiel freilich schon im Jahre 1070, war aber zu herrschsüchtig, als daß man

bis zu diesem Zeitpunkte eine Unterordnung unter Adalbert's Willen bei

ẽhm erwarten könnte; von dem Zweiten wissen wir, daß der Erzbischof.
wohl nothgedrungen, ühm bedeutende Geschenke von seinem Kirchengute

1 Ad. Br. 111. 54— 58. 61. —

2) Lamb. Hersf. ad an. 1066.

3) Ad. Br. 111. 58. — Lamb. Herss. ad an. 1072.

4) Lamhb. Hersf. ad au- 1070.

5) Lamb. Hersf. ad an. 1071. Nach Lappenberg (sh. die Anm. zu Ad.
Br. 111. 48.) hieß der bei Lambert und Adam erwähnte Graf Eberhardt — von

Nellenburg und war ein Bruder des Erzb. von Trier. —

3
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machte ). Nur zweimal wird uns in dieser Zeit Adalbert als persönlich
einwirkend bei den Reichsangelegenheiten genannt, sie sind beide, wie wir

sehen werden, für ihn charakteristisch. ʒ

; Seine Stimmung hatte trotz seiner abermaligen Erhöhung keine

große Veränderung erfahren; er blieb ernst, zeigte sich selten öffentlich und

empfing nur ungern Besuch. Oft mußten angesehene Leute in wichtigen

Angelegenheiten eine ganze Woche lang warten, ehe sie bei ihm Zutritt

erhielten. Dabei war er so mürrisch und launenhaft, daß man nie xecht

wußte, wie man es ihm recht machen sollte. Bisweilen ward er so sehr
von Reue ergriffen, daß er Mönch werden oder als Missionär weit fort—-

ziehen wollte. In solcher Stimmung suchte er durch Enthaltsamkeit und

Wohlthun sein früheres Leben zu sühnen . « Aber das war nur vorüber—-

gehend, denn ein Gefühl schien während seines zweiten Primats das vor—-

herrschendezu sein, er hatte es bis jetzt im Stillen nähren müssen, und

endlich schien ihm das Schicksal Gelegenheit zur Sättigung zu bieten —

es war das Gefühl der Rache gegen seine Feinde, vor Allem gegen die

sächsischen Fürsten und das sächsische Volk.. Adalbert war es, der den

König vorzüglich zum Bau der Festungen in ihrem Lande bewog; er

vermittelte gegen sie das geheime Bündniß zwischen Heinrich und Svpen

von Dänemark zu Bardewik .

Doch erlebte er die unseligen Folgen seines Hasses nicht mehr. Zu
häufiger Gebrauch von Arzneimitteln hatte seine Gesundheit immer mehr
geschwächt. Er bekam die Ruhr, an der er am 13. Februar 1072 zu

Goslar starb. Bei den größten Schmerzen entfuhr ihm kein Laut der

Klage und so groß war die Kraft seines Geistes, daß er sich bis zum

letzten Augenblicke mit den Angelegenheiten des Reichs beschäftigen konnte.

Außer seinen Krankenwärtern hatte er nur dem Könige den Zutritt gestattet;
er versicherte Diesen seiner stets gegen ihn gehegten Liebe und Treue und

empfahl ihm seine Kirche. Einige Zeit darauf verschied er. Seine Leiche ward

von Goslar nach Bremen gebracht und dort in der Mitte des Chors der

neuen, von ihm erbauten Kathedrale bestattet. Seinen Nachlaß, der fast nur in

Büchern, Reliquien und Kirchengewändern bestand, erbte der König . —

H Ad. Br. 11. 48.

2) Ad. Br. 111. 68 und 69.

3) Bruno de dello Sax. cap. 16.

4), Bruno de bello Sax. cap. 20.;— Ad. Br. HI. 59. —

5) Ad. Br. 11. 63—68. — Lamb. Hersf. ad an. 1072.



Das Gymnasium zu Reval

wird die öffentliche Prüfung an folgenden Tagen und in fol—-

gender Ordnung halten:

Am 18. December von 10 Uhr Vormittags ab,

Religion in Quinta und Quarta: der Oberlehrer, Herr
Pastor Huhn.

Russisch in Quarta: der Lehrer, Herr Titulairrath Schmidt.

Geographie in Quinta: der wissenschaftliche Lehrer, Herr
Jordan.

Latein in Quarta: der wissenschaftliche Lehrer, Herr Hetling.

Russisch in Quinta: der Lehrer, Herr Titulairrath Pihle—
mann.

Geschichte in Quarta: der Oberlehrer, Herr Hansen.

Am 19. December von 10 Uhr Vormittags ab,

Religion in Tertia: der Oberlehrer, Herr Pastor Huhn.

Poetik in Secunda: der Oberlehrer, Herr Titulairrath
Krannhals.



Latein (Horaz) in Prima: der Oberlehrer, Herr Collegienrath
Rosenfeldt.

Griechisch (Xenophon) in Tertia: der Oberlehrer, Herr Colle—-

gienrath und Ritter Wiedemann.

Russische Geschichte in Secunda: der Oberlehrer, Herr
Hofrath Serno-Solowjewitsch.

Mathematik in Prima: der Oberlehrer, Herr Collegienrath
Pahnsch.

Geschichte in Tertia: der Oberlehrer, Herr Hansen.

Den einzelnen Prüfungen werden sich Versuche sowohl
im freien „Vortrage selbstständiger Abhandlungen, als auch im

Declamiren lateinischer, deutscher, russischer und französischer
Gedichte anschließen.

Am 21. December, um halb 11 Uhr Vormittags, wird

die feierliche Entlassung der zur Universitt abgehenden Schüler,
welche ihren Gymnasial-Cursus beendet haben, Statt finden. Nach

vorangegangener Morgenandacht wird der Lehrer der russischen
Sprache, Herr Titulairrath Pihlemann, den Act durch
eine Festrede eröffnen, worauf von den sechs zu entlassenden

Zöglingen des Gymnasiums folgende vier redend auftreten
werden:

Carl Wilhelm Hölz aus Saratow, 20 Jahr alt, widmet

sich der Theologie.

Carl Theodor Hölz aus Saratow, 19 Jahr alt, gleichfalls
der Theologie beflissen.

Constantin Christian Theodor Schmidt aus Reval,
19 Jahr alt, hat sich für das Studium der Philologie
bestimmt.

Alexander Theodor Benediet Frese aus Ehstland, 18

Jahr alt, widmet sich der Theologie.



Mit ihnen haben am Schluß dieses Semesters das Matu-

rittsexamen bestanden:

Johann Christian Alexander Höppener aus Ehstland,
19 Jahr alt, will Medicin studiren.

Alexander Friedrich Jürgens aus Ehstland, 17 Jahr
alt, widmet sich der Theologie.

Den Scheidenden wird der Primaner Hugo Eduard

Eggers Namens seiner Mitschüler in gebundener Rede ein

Lebewohl nachrufen.

Nach dem Vortrage einiger von den Schülern des Gym—-
nasiums unter der Leitung des Lehrers des Gesanges, Herrn

Krüger, auszuführenden mehrstimmigen Lieder wird der stellv.

Gouvernements-Schuldirector der Versammlung den vor—-

schriftmäßigen Bericht über die Thätigkeit und die Ereignisse
des Revalschen Gymnasiums im verflossenen Schuljahre ab—-

statten und den abgehenden Schülern die Zeugnisse der Reife
für die Universität ertheilen, worauf der Gesang der National--

hymne die Schulfeier beschließen wird.

In der Kreisschule
wird die öffentliche Prüfung, am 20. December von 10 Uhr
an Statt haben. Die Schüler werden, nach vorangegangenem
Choralgesange, von dem Schulinspector, Herrn Collegienassessor
Hippius, in der Religion und Geographie, von dem wissen—-
schaftlichen Lehrer, Herrn Jahnentz, in der Physik und

Arithmetik, von dem Lehrer der russischen Sprache, Herrn
Haller, in der russischen Sprache und der Geschichte Ruß—-
lands geprüft werden. Zugleich werden verschiedene Zeich—-

nungen der Schüler, angefertigt unter der Leitung des Zeich—-

nenlehrers, Herrn Collegien-Registrators Mewes, zur Ansicht
ausgestellt sein. :



Se. Erlaucht der Herr Kriegs- Gouverneur von Reval,

General-Adjutant, Vice-Admiral und hoher Orden Rittet Graf
von Heiden; Se. Excellenz der Herr Commandant, General-

lieutenant und hoher Orden Ritter Baron von Salza; Se—
Excellenz der Herr Civil-Gouverneur von Ehstland, Geheimrath
und hoher Orden Ritter von Grünewaldt; Se. Excellenz
der Vice-Gouverneur, wirklicher Staatsrath und Ritter Baron

von Rosen; Se. Excellenz der Herr Präsident des Ehstländi-
schen Kameralhofs, wirklicher Staatsrath und hoher Orden
Ritter von Below; Se. Hochwohlgeboren der wortführende
Herr Bürgermeister des Revalschen Raths, Collegien-Assessor
und Ritter von Haecks; Se. Hochwürden der Ehstländische
Herr General-Superintendent, Ritter Dr. Rein; Se. Hoch—-
würden der Herr Superintendent Dr. Girgensohn; sämmtliche
Behörden des Landes und der Stadt; der Hochwohlgeborne
Adel, die hochehrwürdige Geistlichkeit aller Confessionen, die

Aeltern und Vormünder der Schüler, alle Beförderer der Jugend—-
bildung und Freunde des Schulwesens werden hierdurch ehrer-
bietigst und ergebenst eingeladen, diese Schulfeierlichkeiten mit

Ihrer Gegenwart zu beehren.

Stellv. Ehstländischer Goubernements-Schuldirector

Di. Gahlnbäck.
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